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Es  herrscht  heute  vielerorts  und  für  viele  Kinder  des  Herrn  geistige  Dunkel- 
heit in  der  Welt. 

Heutzutage  ist  es  auch  weit  verbreitet,  daß  das  Höchste  und  Edelste  miß- 
achtet wird;  man  mißachtet  Gott,  Jesus  Christus,  Seine  Lehren  und  Gebote, 
sich  selbst,  den  Nächsten,  die  Ehe,  die  Familie  und  die  heilige  Schrift. 

Viele  lieben  sich  selbst  und  das  Vergnügen  mehr  als  Gott.  Die  Menschen 
lieben  Gottes  Schöpfung  mehr  als  den  Schöpfer  selbst.  Man  nimmt  Alkohol, 
Tabak,  Anregungsmittel  und  Drogen  in  großer  Menge  zu  sich.  In  vielen  Fällen 
ist  es  so,  daß  die  Begierden  den  Sinn  und  Verstand  beherrschen,  nicht  aber, 
daß  der  von  Gott  gegebene  Verstand  des  Menschen  die  Begierden  beherrscht. 
Liebe  wird  oft  in  Fleischeslust  verkehrt.  Die  Liebe  kommt  von  Gott  und  die 
Fleischeslust  vom  Satan. 

Die  Jugendlichen  und  viele  andere  sind  besorgt  und  fragen  nach  dem 
Heute  und  dem  Morgen.  Ich  selbst  werde  oft  gefragt:  „Was  haben  mir  die 
Gegenwart  und  die  Zukunft  zu  bieten?" 

Meine  jungen  Freunde,  alles,  was  Gott  und  der  Heiland  den  sterblichen 
Menschen  je  geboten  haben,  steht  Ihnen  heute  zur  Verfügung:  Das  Wissen 
um  den  lebendigen  Gott  und  den  lebendigen  Jesus  Christus  steht  Ihnen  jetzt 
zur  Verfügung.  O 
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Eröffnungsansprache 


JOSEPH  FIELDING  SMITH 
Präsident  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 

der  Letzten  Tage 


An  die  Heiligen 
in  Großbritannien 


Die  folgenden  Worte  wurden  in  der  Nachmittags- 
versammlung am  Freitag,  dem  27.  August,  anläßlich 
der  Gebietskonferenz  in  Manchester,  gesprochen. 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern! 

Ich  bin  unendlich  dankbar,  die  Mitglieder  der 
Kirche  in  Großbritannien  begrüßen  zu  dürfen,  und 
ich  tue  es  in  Liebe  und  Brüderlichkeit  und  weil  ich 
mich  zu  Ihnen  gehörig  fühle. 

Sie  sind  die  erwähltesten  und  gesegnetesten 
Menschen  in  diesem  ganzen  Volk,  weil  Sie  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  an- 
gehören, weil  Sie  den  Namen  Christi  auf  sich  ge- 
nommen und  gelobt  haben,  Ihn  zu  lieben  und  Ihm 
Ihr  ganzes  Leben  lang  zu  dienen,  und  weil  Sie  auf 
dem  Weg  sind,  der  zum  ewigen  Leben  im  Reiche 
des  Vaters  führt. 

Es  ist  mir  und  meinen  Brüdern  eine  große  Genug- 
tuung, daß  die  Kirche  nun  an  dem  Punkt  angelangt 
ist,  daß  es  weise  und  notwendig  erscheint,  Gebiets- 
konferenzen in  verschiedenen  Ländern  abzuhalten. 
Und  was  könnte  angemessener  sein,  als  diesen 
neuen  Weg  hier  auf  den  Britischen  Inseln  zu  begin- 
nen, von  wo  doch  damals  zu  Beginn  dieser  Evange- 
liumszeit so  viel  von  der  Kraft  der  Kirche  ausgegan- 
gen ist. 

Ich  nehme  an,  Sie  alle  wissen,  daß  alle  Präsi- 
denten der  Kirche,  außer  dem  Propheten  Joseph 
Smith,  in  diesem  bedeutenden  Land  missionarische 
Arbeit  geleistet  haben.  Ich  selbst  habe  hier  als  jun- 
ger Missionar  vor  über  siebzig  Jahren  gewirkt,  und 
seitdem  ist  viel  Großartiges  in  der  Kirche  und  auch 
in  der  Welt  geschehen,  nicht  zuletzt,  daß  wir  jetzt 
hier  und  heute  eine  Konferenz  in  Manchester  ab- 
halten. 

Wir  sind  Mitglieder  einer  Weltkirche,  einer  Kir- 
che, die  den  Plan  des  Lebens  und  der  Erlösung  hat, 
einer  Kirche,  die  vom  Herrn  selbst  in  diesen  Letz- 
ten Tagen  gegründet  wurde,  um  Seine  Botschaft 
von  der  Erlösung  allen  Seinen  Kindern  auf  der  gan- 
zen Erde  zu  bringen. 

Die  Zeit  ist  längst  vorbei,  wo  selbst  gut  infor- 
mierte Leute  uns  für  eine  seltsame  Gemeinschaft  in 
den  Rocky  Mountains  in  Amerika  gehalten  haben. 
Es  ist  schon  richtig,  daß  der  Hauptsitz  der  Kirche  in 
Salt  Lake  City  ist  und  daß  das  Haus  des  Herrn  dort 
errichtet  wurde,  zu  dem  Menschen  aus  vielen  Vöi- 
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kern  gekommen  sind,  um  das  Gesetz  des  Herrn 
kennenzulernen  und  dann  auf  Seinen  Wegen  zu 
wandeln. 

Aber  wir  sind  jetzt  als  Kirche  und  als  Volk  so 
weit  gediehen,  daß  wir  den  Stand  und  die  Stärke 
erreicht  haben,  um  den  Auftrag,  den  uns  der  Herr 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith  gegeben  hat, 
erfüllen  zu  können:  Die  frohe  Botschaft  von  der 
Wiederherstellung  allen  Nationen  und  Völkern  zu 
bringen. 

Wir  werden  vor  dem  Zweiten  Kommen  des 
Menschensohnes  nicht  nur  in  jedem  Land  das 
Evangelium  predigen,  sondern  wir  werden  dort  auch 
Menschen  bekehren  und  Gemeinden  der  Heiligen 
unter  ihnen  gründen. 

Der  Prophet  Nephi  sah  in  einer  Vision  unsere 
Zeit  voraus.  Er  sah  viel  Sündhaftigkeit  und  viele 
Greueltaten  unter  den  Menschen.  Er  sah  die  bösen 
Mächte,  wie  sie  „über  die  ganze  Erde,  unter  allen 
Nationen,  Geschlechtern,  Sprachen  und  Völkern1" 
herrschten. 

Und  er  sah  auch  „die  Kirche  des  Lammes  Got- 
tes" und  daß  sie  verhältnismäßig  „klein  an  Zahl" 
war.  Er  sah,  daß  die  „Kirche  des  Lammes,  die  aus 
den  Heiligen  Gottes  bestand,  auch  über  die  ganze 
Erde  verbreitet  war2".  Es  gab  sie  in  allen  Ländern 
der  Erde. 

Und  so  sage  ich,  wir  sind  und  werden  eine  Welt- 
kirche sein.  Das  ist  unsere  Bestimmung.  Das  ist  ein 
Teil  der  Absichten  des  Herrn.  „Das  Bundesvolk  des 
Herrn"  ist  „über  den  ganzen  Erdkreis  zerstreut3", 
und  es  ist  unser  Auftrag,  zu  allen  Nationen  zu  gehen 
und  diese  Auserwählten  in  die  Kirche  zu  sammeln 
und  ihnen  Wissen  von  ihrem  Erlöser  zu  vermitteln, 
so  daß  sie  Erben  der  Erlösung  in  Seinem  Reich  wer- 
den können. 

So  ist  die  Kirche  also  nicht  eine  amerikanische 
Kirche,  ausgenommen  in  Amerika.  In  Kanada  ist  sie 
eine  kanadische  Kirche,  in  Australien  eine  australi- 


sche und  in  Großbritannien  eine  britische  Kirche.  Sie 
ist  eine  Weltkirche;  das  Evangelium  ist  für  alle  Men- 
schen da.    . 

Es  ist  nur  „ein  Herr,  ein  Glaube,  eine  Taufe, 
ein  Gott  und  Vater  aller4"  und  eine  wahre  Kirche, 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  von  der  der  Herr  sagt,  sie  sei  die  einzige 
wahre  und  lebendige  Kirche  auf  der  ganzen  Erde. 

Das  Evangelium  selbst  ist  in  jedem  Land  das- 
selbe. Es  gibt  nur  einen  Plan  der  Erlösung.  Es  gibt 
für  die  Menschen  nur  eine  Möglichkeit,  das  celestia- 
le  Erbe  ewiger  Herrlichkeit  zu  erlangen.  Sie  besteht 
darin,  die  Welt  aufzugeben,  Glauben  an  den  Herrn 
Jesus  Christus  zu  haben,  Sein  Reich  durch  das  Tor 
der  Taufe  zu  betreten,  den  Heiligen  Geist  zu  emp- 
fangen und  dann  Seine  Gebote  zu  halten. 

Wir  achten  die  anderen  Kinder  des  Vaters  in 
allen  Kirchen,  Splittergruppen  und  Religionsgemein- 
schaften und  wollen  lediglich,  daß  auch  sie  erleuch- 
tet werden  und  das  Wissen  erlangen,  das  uns  offen- 
bart worden  ist,  und  daß  sie  mit  uns  an  den  großen 
Segnungen  des  Wiederhergestellten  Evangeliums 
teilhaben. 
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Wir  aber  haben  den  Plan  der  Erlösung;  wir  pre- 
digen das  Evangelium;  und  das  Evangelium  ist  die 
einzige  Hoffnung  der  Welt,  die  einzige  Möglichkeit, 
wieder  Frieden  auf  Erden  zu  haben  und  das  Unrecht 
wiedergutzumachen,  das  es  unter  allen  Völkern  gibt. 

Nun,  ich  darf  wohl  sagen,  daß  in  dem  Maße,  in 
dem  sich  die  Bewohner  des  Reiches  Gottes  der 
weltweiten  Größe  der  Kirche  bewußt  werden,  sie 
auch  erkennen  müssen,  daß  dies  den  Heiligen  in 
jedem  Land  zusätzliche  Verantwortung  auferlegt. 

Joseph  Smith  ist  einmal  gefragt  worden,  wie  er 
ein  so  großes  und  in  sich  unterschiedliches  Volk 
wie  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  führe.  Er  antwor- 
tete: „Ich  lehre  sie  richtige  Grundsätze,  und  dann 
führen  sie  sich  selbst." 

Dies  ist  der  Grundsatz,  den  wir  in  der  Kirche 
anwenden.  Wir  erwarten  von  unseren  Mitgliedern 
überall  in  der  Welt,  daß  sie  die  richtigen  Grund- 
sätze lernen  und  sich  dann  selbst  führen.  Wir  wol- 
len, daß  die  Heiligen  in  einem  jeden  Land  in  vollem 
Umfange  die  Segnungen  des  Evangeliums  erhalten 
und  zu  geistigen  Führern  ihres  Volkes  werden. 

Die  Heiligen  in  Großbritannien  haben  Anspruch 
auf  jede  Segnung  und  geistige  Gabe,  sobald  sie 


reif  sind,  diese  zu  empfangen.  Der  Herr  wird  nie- 
mals Seinen  treuen  Heiligen  etwas  Gutes  vorent- 
halten, wenn  sie  bereit  sind,  es  entgegenzunehmen. 

Wir  möchten,  daß  die  Kirche  hier  wächst  und 
gedeiht.  Sie  haben  hier  schon  einen  dem  Herrn  ge- 
weihten Tempel,  in  dem  Sie  jene  heilige  Handlungen 
und  Segnungen  erhalten,  die  zur  Erhöhung  führen. 

Wir  hoffen,  es  noch  erleben  zu  können,  daß  es 
überall  im  Lande  Pfähle  Zions  geben  wird  und  die 
Menschen  in  Großbritannien  sich  für  den  Dienst  in 
den  Gemeinden  und  Pfählen  qualifizieren  werden. 
Die  Missionsarbeit  unter  den  Millionen  von  Kindern 
des  Vaters,  die  auf  diesem  gesegneten  Teil  der 
Erde  wohnen,  sollte  weitgehend  von  Ihrem  eigenen 
Volk  geleistet  werden. 

Wir  sehen  eine  große  Zukunft  für  die  Kirche 
hier  voraus  und  hoffen,  daß  alle  britischen  Heiligen 
ihre  Pflicht  erfüllen  und  sich  qualifizieren,  das  Werk 
des  Reiches  vorwärtszutreiben,  und  daß  sie  alles 
Nötige  für  ihre  Erlösung  tun.  Am  wichtigsten  ist  es 
für  alle  Heiligen  in  allen  Ländern,  die  Gebote  zu 
halten  und  so  zu  leben,  daß  der  Heilige  Geist  sie 
begleiten  kann.  Auf  diese  Weise  werden  die  Heili- 
gen aller  Völker  wahrhaftig  eins  werden,  der  Herr 
wird  mit  unseren  Bemühungen  zufrieden  sein,  und 
das  Werk  wird  überall  gedeihen. 

Ich  möchte  nun  Sie  und  die  ganze  Welt  wissen 
lassen,  daß  dieses  Werk,  für  das  wir  uns  einsetzen, 
wahr  ist.  Ich  weiß  mit  Sicherheit:  es  ist  wahr  und 
kommt  von  Gott!  Es  ist  das  Werk  des  Herrn;  Er 
hält  Seine  lenkende  Hand  darüber;  und  Er  ist  das 
Haupt  dieser  Kirche.  Er  hat  Sein  ewiges  Evangelium 
zum  Segen  und  zum  Wohle  all  derer  wiederherge- 
stellt, die  daran  glauben  und  Seinen  Gesetzen  ge- 
horchen wollen. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  der  Herr  hat  in  unseren  Tagen 
gesprochen;  Seine  Botschaft  ist  eine  Botschaft  der 
Hoffnung  und  Freude  und  Erlösung;  und  ich  ver- 
spreche Ihnen,  wenn  Sie  im  Lichte  des  Himmels 
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wandeln,  Ihren  Verpflichtungen  nachkommen  und 
die  Gebote  halten,  werden  Sie  Frieden  und  Freude 
hier  und  ewiges  Leben  in  der  zukünftigen  Welt  er- 
langen. 

Im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus.  Amen.   O 


Schlußansprache 


Diese  Worte  wurden  in  der  Nachmittagsver- 
sammlung am  Sonntag,  dem  29.  August,  anläßlich 
der  Gebietskonferenz  in  Manchester  gesprochen. 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern! 

Wir  nähern  uns  nun  dem  Ende  einer  wunder- 
baren und  denkwürdigen  Konferenz,  einer  Gebiets- 
konferenz der  Kirche,  die  auf  britischem  Boden 
abgehalten  worden  ist,  und  ich  hoffe,  daß  dies  der 
Auftakt  für  Ähnliches  in  anderen  Ländern  ist. 

Wir  haben  uns  versammelt,  um  dem  Herrn  zu 
dienen,  um  Ihn  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  anzu- 
beten, um  teilzuhaben  an  Seiner  Güte  und  Seinem 
Geiste;  und  wir  sind  nicht  enttäuscht  worden.  Er  hat 
uns  reichlich  gesegnet,  und  Sein  Geist  wurde  in 
reichem  Maße  über  uns  ausgegossen.  Die  Zeugnis- 
se, die  Ermahnungen  und  Belehrungen  waren  wert- 
voll und  haben  uns  aufgerichtet  und  dem  Herrn, 
dessen  Kirche  dies  ist,  sicherlich  gefallen. 

Darf  ich  nun  all  dem  Gesagten  mein  Zeugnis 
und  meinen  Segen  hinzufügen.  Ich  habe  das  Gefühl, 
daß  die  Kirche  in  Großbritannien  in  weit  größerem 
Ausmaß,  als  es  in  der  Vergangenheit  der  Fall  gewe- 
sen ist,  gedeihen  wird. 

'Zur  Zeit  Brigham  Youngs,  Heber  C.  Kimballs, 
Wilford  Woodruffs  und  der  anderen  Apostel  und 
Missionare,  die  durch  die  Stimme  des  Geistes  hier- 
her geschickt  worden  sind,  wurde  eine  reiche  Ernte 
an  Seelen  ins  Reich  eingebracht.  Diese  auserwähl- 
ten Menschen  vereinigten  sich  mit  den  Heiligen  in 
Amerika  und  wurden  zu  einer  bedeutenden  Quelle 


der  Kraft,  und  viele  Führer  sind  daraus  hervorge- 
gangen. 

Heute  jedoch  sind  wir  in  eine  neue  Ära  des 
Wachstums  und  der  Verbreitung  der  Kirche  getre- 
ten. Wir  bringen  nun  das  Evangelium  allen  Enden 
der  Erde  und  versuchen,  das  Reich  in  jedem  Land 
und  unter  allen  Menschen  aufzurichten,  und  zwar 
so  schnell,  wie  wir  es  nur  irgend  vermögen. 

Mehrere  Pfähle  Zions,  ein  dem  Herrn  geweihter 
Tempel,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gemeinde- 
und  Pfahlgebäuden  und  eine  in  hohem  Maße  erfolg- 
reiche Missionarsarbeit,  all  das  bezeugt,  daß  die 
Kirche  in  Großbritannien  den  Zweck  ihrer  Errichtung 
zu  erfüllen  beginnt  und  hier  von  einigen  der  besten 
Menschen  auf  der  Erde  aufgebaut  und  gefördert 
wird. 

Wir  hoffen,  es  noch  erleben  zu  können,  wie  die- 
ses Wachstum  weitergeht,  bis  das  Evangelium  über- 
all in  diesem  Lande  zu  einem  Sauerteig  geworden 
ist  und  seinen  heiligenden  Einfluß  ausübt.  Das 
Evangelium  ist  für  alle  Menschen  da,  und  die  Kirche 
wird  überall  errichtet  werden,  in  allen  Ländern,  ohne 
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Ausnahme,  noch  vor  dem  Zweiten  Kommen  des 
Menschensohnes. 

Sie  haben  die  Aufgabe,  das  Reich  hier  unter 
Ihrem  eigenen  Volk  aufzubauen.  Wo  immer  Heilige 
der  Letzten  Tage  sein  mögen,  sind  sie  der  Welt  ein 
Licht,  und  sie  sollen  es  auch  sein.  Das  Evangelium 
ist  ein  Licht,  das  die  Finsternis  durchbricht,  und 
jeder,  der  das  Licht  des  Evangeliums  empfängt,  wird 
selbst  ein  Licht  und  ein  Führer  für  alle,  mit  denen 
er  in  Berührung  kommt. 

Ihre  Aufgabe  hier  in  Großbritannien  ist  es,  leben- 
dige Zeugen  für  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  des 
Werkes  zu  sein.  Wir  hoffen,  daß  Sie  sich  nach  dem 
Evangelium  richten  und  an  Ihrer  eigenen  Erlösung 
arbeiten  und  daß  andere,  die  Ihre  guten  Werke 
sehen,  auch  dadurch  veranlaßt  werden,  den  Vater  im 
Himmel  zu  verherrlichen. 

Noch  einmal,  bevor  wir  diese  Konferenz  ab- 
schließen, bezeuge  ich  Ihnen,  daß  das  Werk,  dem 
wir  uns  verpflichtet  haben,  wahr  ist.  Es  ist  das  Werk 
des  Herrn,  und  es  wird  nicht  fehlschlagen.  Er  hat  ein 
zweites  Mal  Seine  Hand  ausgestreckt,  um  Israel  in 


Seiner  Kirche  zu  sammeln,  und  dieses  Mal  wird  Er 
in  allen  Ländern  Gemeinden  Seiner  Heiligen  grün- 
den. 

Niemand  kann  Sein  Werk  aufhalten.  Sie  hatten 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  und  das  wird  auch 
so  bleiben,  Sie  werden  Hürden  nehmen  müssen, 
aber  das  Werk  des  Herrn  wird  triumphieren  und 
Seine  Absichten  werden  verwirklicht.  Die  Wahrheit 
bleibt  am  Ende  immer  Sieger,  und  dieses  Werk  ist 
wahr. 

Ich  bin  für  das  Werk  selbst  und  für  das  Leben 
und  Wirken  Joseph  Smiths,  meines  Großonkels, 
und  meines  Großvaters,  des  Patriarchen  Hyrum 
Smith,  unendlich  dankbar.  Diese  Männer  und  andere 
haben  die  Grundlagen  gelegt,  auf  denen  wir  jetzt 
aufbauen. 

Ich  weiß,  daß  Gott  lebt,  daß  Jesus  der  Christus 
ist,  daß  dies  die  Kirche  des  Herrn  ist,  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  das 
Reich  Gottes  auf  Erden,  der  Ort,  zu  dem  die  Men- 
schen kommen  müssen,  um  Frieden  in  diesem  Le- 
ben zu  erlangen  und  Hoffnung  auf  ewige  Herrlich- 
keit in  den  Welten,  die  noch  vor  uns  liegen. 

Ich  verspreche  Ihnen,  der  Herr  wird  Sie  segnen, 
jeden  einzelnen  von  Ihnen  und  Sie  alle  zusammen, 
wenn  Sie  Ihn  von  ganzem  Herzen  suchen  und  Seine 
Gebote  halten.  Und  ich  segne  Sie,  weil  Sie  sich  der 
Wahrheit  weihen,  und  bete,  der  Herr  möge  die 
Fenster  des  Himmels  öffnen  und  Rechtschaffenheit 
in  Fülle  über  Sie  ausgießen. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  O 


1)  1.  Ne.  14:11.     2)  1.  Ne.   14:12.         3)  1.  Ne.    14:14.     4)  Eph.  4:5. 
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Bei  Beginn  des  Zweiten 
Weltkrieges  hatten 
evakuierte   europäische 
Mission  spräsidenten 
während  der 

Weihnachtsfeiertage    1940 
eine  Zusammenkunft  in  der 
Wohnung  von  Joseph 
Fielding  Smith  vom  Rat  der 
Zwölf. 


eines  Missionars 
an  Großbritannien 


HUGH    B.    BROWN    vom  Rat  der  Zwölf 


Es  leuchtet  ein,  warum  Großbritan- 
nien und  die  Bewohner  dieser  Insel 
einen  ganz  besonderen  Platz  in  mei- 
nem Herzen  haben.  Meine  Erlebnisse 
dort,  die  1904  während  meiner  Mis- 
sion begannen,  waren  mir  eine  Quel- 
le großer  Stärke,  und  mein  Zeugnis 
ist  dadurch  gewachsen. 

Die  Zeitschrift  Ensign  hat  mich  ge- 
beten, einige  dieser  Erlebnisse  mit 
Ihnen  zu  teilen,  und  ich  tue  es  gern. 

1904  ging  ich  nach  England  auf 
Mission.  Präsident  Heber  J.  Grant,  der 
zu  der  Zeit  über  die  Europäische  Mis- 
sion präsidierte,  schickte  mich  nach 
Norwich  hinunter.  Als  ich  in  Norwich 
ankam,  schickte  mich  der  dortige  Be- 
zirksleiter hinunter  nach  Cambridge. 
Er  sagte:  „Ich  möchte,  daß  Sie  zu 
Bruder  Downs  gehen  (das  war  ein 
45jähriger  Mann,  und  ich  war  21). 
Bruder  Downs  wird  am  folgenden 
Morgen,  nachdem  Sie  dort  angekom- 
men sind,  nach  Frankreich  abreisen, 
da  seine  Mission  zu  Ende  ist.  Inner- 
halb   200    Kilometer   um    Cambridge 
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gibt  es  keinen  weiteren  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  So  werden  Sie  allein 
sein."  Er  fügte  noch  hinzu:  „Es  mag 
für  Sie  interessant  sein  zu  wissen, 
Bruder  Brown,  daß  der  letzte  Missio- 
nar, der  in  Cambridge  war,  von  den 
Menschen  hinausgetrieben  wurde; 
man  hatte  ein  Gewehr  auf  ihn  gerich- 
tet und  ihm  gesagt,  daß  man  den 
nächsten  Mormonenmissionar,  der  die 
Stadtgrenzen  überschreiten  würde, 
beim  ersten  Anblick  erschießen  wür- 
de. Ich  dachte,  Sie  würden  froh  sein, 
das  zu  wissen." 

Ich  war  nicht  froh  darüber,  es  zu 
wissen;  aber  Ich  hielt  es  für  gut,  daß 
ich  es  wußte. 

Ich  ging  nach  Cambridge.  Es  gab 
Schilder  überall  in  der  Stadt;  denn 
man  hatte  von  meinem  Kommen  ge- 
hört. Diese  Schilder  zeigten,  wie 
feindselig  man  uns  gegenüber  gesinnt 
war.  Das  war  die  Begrüßung.  Ein 
großes  Schild  am  Bahnhof  zeigte 
einen  großen,  bärtigen  Mann  mit  einer 
Frau,  die  zu  seinen  Füßen  lag,  Ihren 


Kopf  auf  einem  Klotz.  Darunterstand: 
„Willst  du  in  Vielehe  leben  oder 
nicht?"  Das  war  der  Empfang,  der  mir 
bereitet  wurde. 

Bruder  Downs  ging  am  nächsten 
Morgen  fort,  nachdem  er  mir  einiges 
über  die  Traktate  gesagt  hatte.  Frei- 
tag morgen  ging  ich  hinaus  und  mis- 
sionierte den  ganzen  Vormittag,  ohne 
irgendeine  Reaktion  zu  merken,  außer 
daß  man  mir  die  Tür  ins  Gesicht 
schlug.  Ich  missionierte  den  ganzen 
Nachmittag  und  erlebte  dasselbe,  so 
daß  ich  ziemlich  entmutigt  nach  Hause 
kam.  Aber  Ich  entschloß  mich,  auch 
Samstag  vormittag  missionieren  zu 
gehen,  obwohl  das  nicht  verlangt  wur- 
de. Ich  ging  hinaus  und  missionierte 
den  ganzen  Vormittag  mit  dem  selben 
negativen  Resultat.  Ich  kam  traurig 
und  niedergeschlagen  nach  Hause  und 
dachte,  es  wäre  besser,  wieder  In 
meine  Heimat  zurückzukehren.  Ich 
dachte,  der  Herr  hatte  einen  Fehler 
gemacht,  als  Er  mich  nach  Cambridge 
sandte. 


Ich  saß  neben  dem  kleinen,  in 
England  üblichen  Kamin  und  an  der 
Seite  dieses  Wärmespenders  stand 
eine  große,  alte  Uhr.  Ich  bemitleidete 
mich  selbst;  da  hörte  ich  ein  Klopfen 
an  der  Haustür.  Die  Hausfrau  ging 
zur  Tür.  Ich  hörte  einen  Mann  sagen: 
„Wohnt  hier  ein  Missionar  Brown?" 
Ich  dachte:  „Oh,  jetzt  ist  es  soweit!" 

Sie  sagte:  „O  ja,  er  ist  in  der  Vor- 
derstube. Kommen  Sie  bitte  herein." 

Er  kam  herein  und  sagte:  „Sind 
Sie  Missionar  Brown?" 

Ich  war  nicht  über  die  Wandlung 
in  seiner  Stimme  erstaunt,  da  mein 
ungeschicktes  und  zögerndes  Spre- 
chen und  Benehmen  zeigte,  daß  ich 
auf  dem  Lande  aufgewachsen  war. 
„Ja,  Sir",  sagte  ich. 

„Haben  Sie  dieses  Traktat  an  mei- 
ner Tür  gelassen?"  fragte  er. 

Ich  antwortete:  „Ja,  Sir." 

Er  sagte:  „Letzten  Sonntag  haben 
wir  —  17  Familien  —  die  englische 
Staatskirche  verlassen.  Wir  gingen  zu 
mir  nach  Haus,  wo  ich  einen  ziemlich 


großen  Raum  habe.  Jeder  von  uns 
hat  eine  große  Familie,  und  der  Raum 
war  voll  mit  Männern,  Frauen  und 
Kindern.  Wir  beschlossen,  die  ganze 
Woche  darum  zu  beten,  daß  der  Herr 
uns  einen  neuen  Prediger  senden 
solle.  Als  ich  heute  abend  nach  Hau- 
se kam,  war  ich  entmutigt;  ich  dachte, 
unsere  Gebete  seien  nicht  erhört 
worden.  Als  ich  aber  dieses  Traktat 
unter  meiner  Tür  fand,  wußte  ich,  daß 
der  Herr  unsere  Gebete  erhört  hat. 
Wollen  Sie  morgen  abend  zu  uns 
kommen  und  unser  neuer  Prediger 
sein?" 

Nun,  ich  war  noch  nicht  drei  Tage 
auf  dem  Missionsfeld.  Ich  wußte 
nichts  über  Missionsarbeit,  und  er 
wünschte  von  mir,  ihr  Prediger  zu 
sein.  Aber  ich  war  unbekümmert  ge- 
nug, um  zu  sagen:  „Ja,  ich  werde 
kommen."  Aber  ich  bereute  es  von 
dem  Moment  an  bis  zur  Zeit  der  Ver- 
sammlung. 

Er  ging  weg  und  mein  Appetit  mit 
ihm.  Ich  rief  die  Hausfrau  und  sagte 


Hintere  Reihe,  von  links 
nach  rechts: 
Wallace  F.  Toronto 
(Tschechoslowakische 
Mission),  A.  Richard  Peter- 
son  (Norwegische  Mission), 
Hugh  B.  Brown  (Britische 
Mission),  Mark  B.  Garff 
(Dänische  Mission), 
Franklin  J.  Murdock 
(Niederländische  Mission), 
Myron  Douglas  Wood 
(Westdeutsche  Mission), 
Gustive  O.  Larson 
(Schwedische  Mission). 
Mittlere  Reihe: 
Margaret  Peterson, 
Joseph  E.  Evans  (Franzö- 
sische Mission),  Fawn 
McKay,  Thomas  E.  McKay 
(Schweizerisch-Deutsche 
Mission),  Jessie  Evans 
Smith,  Präsident  Smith, 
Norma  Evans,  Zina  Brown. 
Vordere  Reihe: 
Virginia  Larson,  Ciaire 
Murdock,  Martha  Toronto, 
Gertrude  Garff,  Evelyn 
Wood. 


ihr,  daß  ich  nichts  zu  essen  haben 
wolle.  Ich  ging  in  mein  Zimmer  hinauf 
und  bereitete  mich  auf  das  Schlafen- 
gehen vor.  Ich  kniete  am  Bett  nieder. 
Zum  ersten  Mal  in  meinem  Leben 
sprach  ich  mit  Gott.  Ich  erzählte  Ihm 
von  meiner  mißlichen  Lage.  Ich  flehte 
um  Seine  Hilfe.  Ich  bat  Ihn,  mich  zu 
führen.  Ich  flehte  darum,  daß  Er  es 
von  mir  nehmen  möge.  Ich  stand  auf 
und  ging  zu  Bett,  konnte  aber  nicht 
einschlafen;  so  stand  ich  auf  und  be- 
tete wieder,  und  so  blieb  es  die  ganze 
Nacht  und  ich  redete  wirklich  mit 
Gott. 

Am  nächsten  Morgen  sagte  ich  der 
Hausfrau,  daß  ich  kein  Frühstück  wol- 
le. Ich  ging  zum  Universitätsgelände 
in  Cambridge  und  spazierte  dort  den 
ganzen  Vormittag  umher.  Um  die  Mit- 
tagszeit ging  ich  zu  ihr  und  sagte,  daß 
ich  nichts  zu  essen  wünsche;  dann 
ging  ich  wieder  den  ganzen  Nachmit- 
tag umher.  Mir  war's,  als  hätte  ich 
einen  Kurzschluß  im  Kopf.  Alles,  was 
ich    denken    konnte,   war:    „Ich    muß 
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heute  abend  dort  hingehen  und  predi- 
gen." 

Um  6.00  Uhr  abends  ging  ich  in 
meine  Unterkunft  zurück  und  saß 
nachdenklich,  sorgenvoll  und  voller 
Fragen  da.  (Lassen  Sie  mich  erwäh- 
nen, daß  ich  später  einmal  neben 
einem  Mann  sitzen  mußte,  der  dazu 
verurteilt  war,  am  nächsten  Morgen 
zu  sterben.  Als  ich  seine  Gefühlsre- 
gungen beobachtete,  wurde  ich  daran 
erinnert,  wie  ich  mich  an  jenem  Abend 
gefühlt  hatte.  Ich  denke,  mir  war  ge- 
nauso elend  zumute  wie  ihm.)  Die 
damals  schwerste  Stunde  meines 
Lebens  rückte  näher.  Schließlich  war 
es  so  weit,  daß  es  18.45  Uhr  schlug. 
Ich  stand  auf,  zog  meinen  langen 
Gehrock  an,  setzte  meinen  steifen  Hut 
auf,  nahm  meinen  Spazierstock  (den 
wir  in  jenen  Tagen  immer  zu  benutzen 
pflegten),  zog  meine  Glacehandschuhe 
an,  nahm  eine  Bibel  unter  den  Arm 
und  schleppte  mich  buchstäblich  zu 
jenem  Haus  hin.  Ich  blieb  auf  dem 
ganzen  Weg  einfach  bei  demselben 
Tempo. 

Als  ich  gerade  am  Tor  angekom- 
men war,  kam  der  Mann  heraus,  der 
Mann,  den  ich  am  Abend  vorher  ge- 
sehen hatte.  Er  verbeugte  sich  sehr 
höflich  und  sagte:  „Kommen  Sie  her- 
ein, Ehrwürden,  bitte."  Ich  war  nie 
zuvor  so  angeredet  worden.  Ich  ging 
hinein  und  sah,  daß  der  Raum  voller 
Menschen  war;  sie  standen  alle  auf, 
um  ihrem  neuen  Prediger  Ehrerbie- 
tung zu  zeigen,  und  das  ließ  mich  zu 
Tode  erschrecken. 

Dann  war  ich  an  dem  Punkt  ange- 
langt, wo  ich  anfing,  darüber  nachzu- 
denken, was  ich  tun  solle,  und  mir 
fiel  ein,  daß  ich  etwas  darüber  sagen 
mußte,  was  wir  singen  würden.  Ich 
schlug  vor,  „O  mein  Vater"  zu  sin- 
gen. Großes  Staunen  war  die  Antwort. 


^w^^wimppipinii 


Als  Bruder  Brown  seine 
erste  Mission  in  Groß- 
britannien  erfüllte,   befand 
sich  der  Hauptsitz  für  die 
Britische   und  die  Europäi- 
sche Mission   in  Liverpool, 
10  Holly  Road. 


Als  Bruder  Brown  1937  als 
Missionspräsident  nach 
England   zurückkehrte,    war 
der  Hauptsitz  in  London, 
5  Gordon  Square. 
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Wir  sangen  es  —  es  wurde  ein 
schrecklicher  Cowboygesang.  Dann 
dachte  ich,  wenn  ich  diese  Leute  da- 
zu bringen  könnte,  sich  umzudrehen 
und  neben  ihrem  Stuhl  niederzuknien, 
würden  sie  mich  während  des  Gebets 
nicht  anschauen.  Ich  bat  sie,  es  zu 
tun,  und  sie  taten  es  sofort.  Sie  knie- 
ten alle  nieder,  und  ich  kniete  nieder, 
und  zum  zweiten  Mal  in  meinem  Le- 
ben sprach  ich  mit  Gott.  Alle  Furcht 
verließ  mich.  Ich  machte  mir  keine 
Sorgen  mehr. 

Ich  überließ  alles  Ihm. 

Unter  anderm  sagte  ich  zu  Ihm: 
„Vater  im  Himmel,  diese  Menschen 
haben  die  englische  Staatskirche  ver- 
lassen. Sie  sind  heute  abend  hier 
hergekommen,  um  die  Wahrheit  zu 
hören.  Ich  weiß,  daß  ich  nicht  darauf 
vorbereitet  bin,  ihnen  zu  geben,  was 
sie  wünschen;  aber  Du,  o  Gott,  bist 
der  einzige,  der  es  kann;  und  wenn 
ich  das  Instrument  sein  kann,  durch 
das  Du  sprichst,  so  geschehe  es;  aber 
bitte  übernimm  Du  es." 

Als  wir  uns  erhoben,  weinten  die 
meisten  und  ich  auch.  Klugerweise 
verzichtete  ich  auf  das  zweite  Lied 
und  begann  zu  sprechen.  Ich  sprach 
45  Minuten  lang.  Ich  weiß  nicht  mehr, 
was  ich  gesagt  habe.  Ich  sprach  nicht 
selbst  —  Gott  sprach  durch  mich,  wie 
die  folgenden  Ereignisse  bewiesen. 
Und  Er  sprach  so  mächtig  zu  diesen 
Menschen,  daß  sie  am  Schluß  der 
Versammlung  zu  mir  kamen,  mich 
umarmten  und  mich  bei  der  Hand  hiel- 
ten. Sie  sagten:  „Dies  ist  es,  worauf 
wir  gewartet  haben.  Wir  danken  Gott, 
daß  Sie  gekommen  sind." 

Ich  hatte  mich  zu  dieser  Versamm- 
lung hingeschleppt;  aber  auf  dem 
Heimweg  an  jenem  Abend  berührte 
ich  kaum  den  Boden.  Ich  war  so  freu- 
dig eregt,   daß  Gott  mir  eine  Arbeit 


abgenommen  hatte,  die  ein  Mensch 
nicht  bewältigen  kann. 

Innerhalb  von  drei  Monaten  wurde 
jeder  Mann,  jede  Frau  und  jedes  Kind 
aus  jener  Zuhörerschaft  getauft  und 
somit  ein  Mitglied  der  Kirche.  Ich  ha- 
be sie  nicht  selbst  getauft,  weil  ich 
versetzt  worden  bin.  Aber  sie  schlös- 
sen sich  alle  der  Kirche  an. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  einige 
von  ihnen  gesehen.  Es  sind  jetzt  älte- 
re Leute;  aber  sie  sagen,  daß  sie  nie 
mehr  so  einer  Versammlung  beige- 
wohnt haben,  einer  Versammlung,  wo 
Gott  zu  ihnen  gesprochen  hat. 

Während  dieser  ersten  Mission  in 
England  hatte  ich  ein  bedeutendes 
Erlebnis  mit  Präsident  Grant.  1905  be- 
kam ich  eine  Nierenkolik.  Die  Schmer- 
zen waren  so  heftig,  daß  der  Arzt  mir 
sagte,  ich  müsse  nach  Hause  und  ärzt- 
liche Behandlung  haben,  sonst  würde 
ich  sterben. 

Präsident  Grant  hörte  davon  und 
fuhr  extra  von  Liverpool  nach  Nor- 
wich,  wo  ich  arbeitete,  um  mir  zu  sa- 
gen, daß  ich  entlassen  und  nach  Hau- 
se geschickt  werde. 

Darüber  tat  mir  das  Herz  weh,  und 
ich  sagte  zu  ihm:  „Präsident  Grant, 
wenn  Sie  mir  eine  Segnung  geben, 
werde  ich  nicht  nach  Hause  gehen 
brauchen.  Ich  werde  gesund  werden." 

Er  sagte:  „Wenn  Sie  Glauben  ha- 
ben, daß  es  so  ist,  wird  es  so  sein." 

Er  segnete  mich,  und  ich  bekam 
keine  Nierenkolik  mehr. 

Während  des  Ersten  Weltkrieges 
kam  ich  als  Offizier  der  Royal  Cana- 
dian  Army  wieder  nach  England.  Viel 
später,  im  Jahre  1937,  wurde  ich  dazu 
berufen,  über  die  Britische  Mission 
zu  präsidieren,  und  reiste  mit  Präsi- 
dent Grant,  der  zu  der  Zeit  Präsident 
der  Kirche  war,  nach  England.  Zusam- 
men  mit  dem  entlassenen   Missions- 


präsidenten Joseph  J.  Cannon  gingen 
wir  nach  Nordengland  und  besuchten 
Preston,  wo  die  Missionare  erstmals 
das  Evangelium  in  England  gepredigt 
hatten. 

Wir  gingen  zu  dem  Platz  hinaus  — 
so  genau  wir  es  ausmachen  konn- 
ten — ,  wo  sie  100  Jahre  zuvor  im  Fluß 
Ribble  ihre  ersten  Taufen  vollzogen 
hatten.  Dort  am  Ufer  hatten  wir  eine 
Versammlung,  die  gut  besucht  und 
wirklich  erhebend  war.  Präsident  J. 
Reuben  Clark  jun.  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  war  auch  bei  uns  und 
sprach  bei  diesem  Anlaß,  ebenso  Jo- 
seph Anderson,  der  Sekretär  des 
Präsidenten  der  Kirche. 

Unsere  Versammlungen  mit  den  in 
Preston  arbeitenden  Missionaren  hiel- 
ten wir  in  dem  alten  „Cockpit"  ab,  der 
in  der  Geschichte  der  Britischen  Mis- 
sion berühmt  war,  auch  in  der  Vaux- 
hall  Chapel,  die  man  in  den  ersten 
Tagen  großzügig  den  Missionaren  zur 
Verfügung  gestellt  hatte. 

Wieder  nach  London  zurückge- 
kehrt, gingen  wir  zu  5  Gordon  Square, 
dem  Hauptsitz  der  Britischen  Mission, 
und  da  auf  der  Vordertreppe  des 
Hauses  übergab  mir  Präsident  Can- 
non die  Schlüssel  zu  dem  Gebäude 
und  symbolisch  gesehen  auch  die 
Schlüssel  zur  Britischen  Mission. 

Anfang  1939  wurde  klar,  daß  es 
bald  Krieg  geben  würde.  Darum  ver- 
einbarte ich  mit  einer  Schiffsverkehrs- 
gesellschaft der  USA,  daß  sie  auf 
einem  ihrer  Ozeandampfer  100  Kojen 
bereithalten  sollten,  die  bei  Bedarf 
belegt  werden  konnten,  wahrschein- 
lich alle  zur  gleichen  Zeit.  Sie  war 
damit  einverstanden.  An  dem  Tag,  als 
der  Krieg  ausbrach,  telefonierte  ich 
mit  den  Leuten  und  sagte,  daß  ich  die- 
se 100  Kojen  wünsche.  Sie  antworte- 
ten,   daß    10  000    Menschen    darauf 
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warteten,  aus  dem  Land  gebracht  zu 
werden,  daß  sie  sich  aber  an  die  Ver- 
einbarung halten  würden. 

Demgemäß  rief  ich  alle  Missionare 
nach  London.  Wir  hielten  drei  Tage 
lang  Versammlungen  ab,  während  wir 
auf  die  Abfahrt  des  Schiffes  warteten. 
Dann  fuhren  die  Missionare  auf  die- 
sem Schiff  nach  den  Vereinigten 
Staaten  ab,  alle  bis  auf  fünf,  die  noch 
für  eine  Zeit  bei  mir  blieben. 

Die  Missionarinnen  waren  schon 
etwa  30  Tage  vorher  weggefahren; 
denn  wir  wußten,  daß  Krieg  kommen 
würde  und  wollten  sie  schützen. 
Schwester  Brown  und  unsere  Kinder 
begleiteten  sie  nach  Hause. 

So  blieb  ich  mit  fünf  von  den  Älte- 
sten dort  zurück.  Das  Schiff,  das  ge- 
rade vor  dem  abfuhr,  das  unsere  Mis- 
sionare an  Bord  hatte,  wurde  im 
Atlantischen  Ozean  torpediert,  und  die 
ganze  Besatzung  und  alle  Passagiere 
kamen  um. 

Es  war  eine  ziemlich  aufregende 
Zeit,,  eine  Zeit  tiefer  Demut  für  mich, 
da  ich  es  auf  mich  genommen  hatte, 
all  diese  Missionare  auf  einem  ein- 
zigen Schiff  unterzubringen. 

Ich  verließ  England  im  Februar 
1940.  Zwei  Jahre  später  wurde  ich  zur 
Rückkehr  aufgefordert,  obwohl  der 
Krieg  immer  heftiger  wurde.  Zu  mei- 
nen Pflichten  damals  gehörte  die  Ar- 
beit als  Koordinator  für  die  Soldaten. 
Wir  hatten  einige  Erlebnisse,  die 
uns  ziemlich  nahegingen;  denn  zu  der 
Zeit  stand  London  unter  schweren 
Luftangriffen.  Viele  Gebäude  in  der 
Umgebung  unseres  Hauptsitzes  wa- 
ren durch  Bomben  zerstört  worden. 
Der  Missionshauptsitz  in  5  Gordon 
Square  war  vollständig  ausgebombt, 
und  der  neue  Missionshauptsitz  lag 
in  149  Nightingale  Lane.  Das  Haus 
wurde  Ravenslea  genannt. 

Als  ich  mich  eines  Tages  im  Hof 
von  Ravenslea  befand,  hörte  ich  ein 
Geräusch,  das  sich  wie  ein  Flugzeug 
anhörte.  Als  es  bis  zu  einer  bestimm- 
ten Entfernung  von  unserem  Platz, 
der  gerade  drei  Häuserblocks  von 
einem  Eisenbahnzentrum  entfernt  lag, 
herangekommen  war,  hörte  ich,  daß 
das  Motorengeräusch  aussetzte,  und 
sah  das  Flugzeug  auf  die  Erde  herab- 
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rasen  und  eben  die  Straße  beschie- 
ßen, wo  Ravenslea  lag.  15  Häuser 
in  dieser  Straße  wurden  zerstört. 

Als  ich  den  Motor  dieses  Flug- 
zeugs aussetzen  hörte,  wußte  ich,  was 
geschehen  würde,  und  spürte,  daß  ich 
mich  auf  den  Boden  legen  sollte.  So 
legte  ich  mich  da  hin,  wo  ich  gerade 
stand.  Die  Explosion  zerbrach  jedes 
Fenster  im  Missionsheim. 

Die  Gegend,  wo  wir  lebten,  wurde 
schließlich  so  heftig  bombardiert,  daß 
der  Missionshauptsitz  nach  Birming- 
ham verlegt  wurde. 

Was  seit  dem  Krieg  mit  der  Kirche 
in  England,  Irland,  Schottland  und 
Wales  geschehen  ist,  ist  ein  großes 
Zeugnis  für  die  Göttlichkeit  dieses 
Werkes.  Wer  hätte,  als  ich  1904  meine 
erste  Mission  dort  begann,  daran  ge- 
dacht, daß  es  schließlich  sieben  Mis- 
sionen und  neun  Pfähle  Zions  auf  den 
Britischen  Inseln  geben  würde?  Der 
Herr  hat  wirklich  Sein  Werk  gesegnet. 


'■:;-i,. 
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Gottes  Plan 

für  die  Menschen  wurde  in 

diesen  Tagen  wieder  zur  Erde 

zurückgebracht 


A.  THEODORE  TUTTLE 
vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, Sie  haben  sich  hier  versammelt, 
um  den  einmalig  schönen  Gesangs- 
darbietungen des  Tabernakelchors  zu 
lauschen,  um  an  diesem  Sabbat  Gott 
zu  verehren  und  um  etwas  mehr  über 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  zu  lernen.  In  den 
nächsten  paar  Minuten  möchte  ich 
gern  die  Botschaft  dieser  Kirche  er- 
klären. 

Es  ist  die  Botschaft  des  wieder- 
hergestellten Evangeliums.  Ich  spre- 
che von  Wiederherstellung,  weil  die 


Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  die  wiederhergestellte 
Kirche  Christi  ist.  Sie  ist  hinsichtlich 
ihrer  Organisation  und  Vollmacht  so, 
wie  sie  der  Heiland  gegründet  hat, 
als  Er  auf  Erden  gewandelt  ist  Man 
unterscheidet  die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  „Letzten  Tage"  und 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  „Zeiten- 
mitte". Die  „Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Zeitenmitte"  wurde  in 
einer  Zeit,  die  der  Herr  „Evangeliums- 
zeit der  Erfüllung"  oder  „letzte  Evan- 
geliumszeit" nennt,  wiedergegründet. 


Der  Eckstein  unserer  Botschaft 
ist,  daß  Christus  der  Sohn  Gottes  ist. 
Der  Sohn  Gottes  hat  vom  ewigen 
Vater  Unsterblichkeit  oder  die  Macht 
zu  leben  geerbt.  Er  war  aber  auch  der 
Sohn  Marias;  von  ihr  hat  Er  Sterblich- 
keit oder  die  Macht  zu  sterben  geerbt. 
Darum  konnte  Er  sagen:  „Niemand 
nimmt  es  [mein  Leben]  von  mir,  son- 
dern ich  lasse  es  von  mir  selber. 
Solch  Gebot  habe  ich  empfangen  von 
meinem  Vater1." 

Als  der  Sohn  Gottes  hatte  Er  die 
Macht,  die  Sünden  aller  Menschen  zu 
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sühnen.  Er  brach  die  Bande  des  To- 
des, leitete  die  Auferstehung  ein  und 
wurde  der  Erstling  unter  den  Aufer- 
standenen. 

Er  nahm  Seinen  irdischen  Körper 
wieder  auf  und  kam  aus  dem  Grabe 
hervor.  In  der  Schrift  heißt  es  dar- 
über: 

„Diesen  [den  Aposteln]  hatte  er 
sich  auch  nach  seinem  Leiden  als 
lebendig  dargestellt  durch  vielerlei 
Beweise:  Vierzig  Tage  hindurch  er- 
schien er  ihnen,  wobei  er  ihnen  über 
alles  Aufschluß  gab,  was  das  Reich 
Gottes  betrifft  . . . 

Nach  diesen  Worten  ward  er  vor 
ihren  Augen  emporgehoben  . .  .  Un- 
verwandten Auges  schauten  sie  gen 
Himmel,  während  er  emporfuhr.  Doch 
siehe,  da  standen  zwei  Männer  in 
weißen  Gewändern  bei  ihnen. 

Sie  sprachen:  Ihr  GalÜäer!  Was 
steht  ihr  da  und  schaut  zum  Himmel 
hinauf?  Dieser  Jesus,  der  aus  eurer 
Mitte  in  den  Himmel  aufgenommen 
ward,  wird   in  derselben  Weise  wie- 


derkommen, wie  ihr  ihn  in  den  Him- 
mel habt  auffahren  sehen2." 

Die  Erlösung  kommt  durch  Chri- 
stus; das  heißt:  durch  Ihn,  durch  Sein 
Sühnopfer  und  Seine  Auferstehung 
können  wir  errettet  werden,  wenn  wir 
die  Gesetze  des  Evangeliums  befol- 
gen und  uns  den  notwendigen  heili- 
gen Handlungen  unterziehen. 

Jesus  Christus  ist  die  wichtigste 
Persönlichkeit  in  der  ganzen  Welt.  Er 
kam  in  der  Mitte  der  Zeiten,  wie  es 
vorhergesagt  worden  war.  Alttesta- 
mentliche  Propheten  verkündeten 
Sein    Kommen.    Gott  verhieß  Adam, 


daß  ein  Messias  kommen  würde. 
Adam  und  seinen  Nachkommen  wur- 
de als  Sinnbild  für  den  Tod  des  Lam- 
mes Gottes  das  Gesetz  des  Opferns 
gegeben.  Wie  dieses  Opfer  auszu- 
sehen habe,  wurde  von  Mose  anläß- 
lich der  Einführung  des  Passahfestes 
genau  und  nachdrücklich  erklärt.  Ein 
Lamm,  männlich,  ohne  Fehler,  ein  Jahr 
alt,  sollte  getötet  werden.  Sein  Blut 
sollte  vergossen,  aber  kein  Knochen 
an  ihm  zerbrochen  werden.  Dieser 
Ritus  sollte  das  Herz  und  den  Sinn 
der  Menschen  auf  den  Tag  hinwen- 
den, wo  sich  das  Lamm  Gottes  selbst 
für  die  Sünden  der  Menschen  opfern 
würde.  Das  Opfer,  das  der  Vater  mit 
Seinem  einziggezeugten  Sohn  gab, 
endete  mit  Blutvergießen. 

Anstelle  des  Tieropfers,  bei  dem 
man  auf  das  Sühnopfer  vorausgeblickt 
hat,  hat  der  Heiland  das  Abendmahl 
eingesetzt,  bei  dem  man  auf  Sein 
Opfer  zurückblickt: 

„Der  Herr  Jesus  .  . .  nahm  das 
Brot,  dankte  und  brach's  und  sprach: 
Nehmet,  esset,  das  ist  mein  Leib,  der 
für  euch  gegeben  wird;  solches  tut 
zu  meinem  Gedächtnis. 

Desselbigengleichen  auch  den 
Kelch  nach  dem  Mahl  und  sprach: 
Dieser  Kelch  ist  das  neue  Testament 
in  meinem  Blut;  solches  tut,  sooft 
ihr's  trinket,  zu   meinem  Gedächtnis. 

Denn  sooft  ihr  von  diesem  Brot 
esset  und  von  diesem  Kelch  trinket, 
verkündigt  ihr  des  Herrn  Tod,  bis  daß 
er  kommt3." 

Wir  verkündigen,  daß  Christus  der 
Sohn  Gottes  ist.  Wir  wissen,  daß  Er 
heute  lebt.  Wir  wissen,  daß  sich  Sein 
Zweites  Kommen  erfüllen  wird,  wie  es 
prophezeit  worden  ist. 

Nachdem  der  Heiland  die  zwölf 
Apostel  berufen  und  Seine  Kirche  ge- 
gründet hatte,  dauerte  es  nicht  viele 
Jahre,  bis,  wie  prophezeit,  die  Kirche 
nach  und  nach  von  der  Wahrheit  ab- 
fiel. Die  Priestertumsvollmacht,  die 
zum  Vollziehen  der  heiligen  Handlun- 
gen notwendig  ist,  war  verlorenge- 
gangen. Die  Kirche  verfiel  in  Unglau- 
ben. Politische  Mächte  eigneten  sich 
an,  was  von  der  Organisation  übrig- 
geblieben war,  und  es  kam  zum  voll- 
ständigen  Abfall  vom    Glauben.   Ge- 


nauso wie  der  Abfall  vom  Glauben  ist 
auch  die  Wiederherstellung  voraus- 
gesagt worden  oder,  wie  es  in  der 
Apostelgeschichte  heißt:  „die  Zeit,  da 
alles  wiedergebracht  wird4." 

Im  Frühling  1820  wurde  ein  noch 
nicht  15jähriger  Junge  „zu  ernstlichem 
Nachdenken  bewogen";  er  machte 
sich  Gedanken  über  die  Frage,  welche 
von  den  Kirchen,  wenn  überhaupt 
eine,  die  wahre  sei.  Er  befolgte  den 
in  der  Bibel  enthaltenen  Rat:  „.  . .  der 
bitte  Gott5".  Er  schreibt: 

„Gerade  in  diesem  Augenblick 
großer  Angst  sah  ich  unmittelbar  über 
meinem  Haupt  eine  Lichtsäule,  heller 
als  der  Glanz  der  Sonne,  allmählich 
auf  mich  herabkommen,  bis  sie  auf 
mir  ruhte. 

Als  das  Licht  auf  mir  ruhte,  sah 
ich  zwei  Gestalten,  deren  Glanz  und 
Herrlichkeit  jeder  Beschreibung  spot- 
ten, über  mir  in  der  Luft  stehen.  Eine 
von  ihnen  sprach  zu  mir,  mich  beim 
Namen  nennend,  und  sagte,  auf  die 
andre  deutend:  Dies  ist  mein  gelieb- 
ter Sohn,  höre  ihn6!" 

Diese  wunderbare  Vision,  das 
persönliche  Erscheinen  des  Vaters 
und  des  Sohnes,  machte  ein  für  alle- 
mal klar,  daß  sie  tatsächlich  existieren, 
ebenso  die  Tatsache,  daß  sie  leben; 
die  Tatsache,  daß  sie  zwei  getrennte, 
voneinander  zu  unterscheidende  We- 
sen sind,  und  die  Tatsache,  daß  sie 
uns  lieben. 

Später  übergaben  Boten  vom  Him- 
mel Joseph  Smith  weitere  Vollmacht 
und  Segnungen.  Joseph  Smith  prophe- 
zeite. Er  lehrte  Evangeliumsgrund- 
sätze. Er  übersetzte.  Er  brachte  hei- 
lige Schriften  ans  Licht  —  alte  und 
neuzeitliche.  Er  ließ  Tempel  und 
Städte  bauen.  Er  war  ein  Ubermittler 
der  Kundgebungen  Christi.  Er  war 
der  bevollmächtigte  Diener  Gottes.  Er 
erfüllte  jede  Bedingung,  die  man  nur 
an  einen  Propheten  stellen  kann.  Zur 
bestimmten  Zeit  empfing  er  „die 
Schlüssel  des  Reiches".  Mit  dieser 
apostolischen  Vollmacht  vollzog  er 
die  Wiedergründung  der  wahren  Kir- 
che in  ihrer  Vollständigkeit  und  Macht. 
Der  Herr  sagte  zu  ihm:  „Dieses  Ge- 
schlecht aber  soll  mein  Wort  durch 
dich   empfangen7". 
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Er  übersetzte  das  Buch  Mormon 
von  Platten  aus  dem  Altertum.  Dieses 
Buch  ist  ein  weiterer  Zeuge  dafür, 
daß  Jesus  der  Christus  ist.  über  die- 
ses Buch  hat  der  Herr  gesagt:  „Er  hat 
das  Buch  übersetzt  . .  . ,  jenen  Teil, 
den  ich  ihm  geboten  habe,  und  so 
wahr  der  Herr,  euer  Gott,  lebt,  es  ist 
wahr8." 

Wir  wissen,  daß  es  keine  popu- 
läre Sache  ist  zu  lehren,  daß  ein 
Mann,  der  aus  den  Hinterwäldern 
Vermonts  stammt,  in  Neuengland  auf- 
gezogen wurde  und  seine  spärliche 
Schulausbildung  im  Grenzgebiet  er- 
halten hatte,  ein  Prophet  war.  Doch 
ob  populär  oder  nicht:  es  ist  eine  Tat- 
sache! Joseph  Smith  war  ein  Prophet, 
und  all  die  Verleumdungen  und 
Schmähungen  seiner  Gegner  können 
diese  Tatsache  nicht  umstoßen.  Jeder, 
der  um  die  Wohlfahrt  seiner  ewigen 
Seele  besorgt  ist,  muß  auf  diese  Bot- 
schaft hören.  Jeder  Mensch,  der  nach 
der  Zeit  Joseph  Smiths  gelebt  hat, 
muß  ihn  als  Propheten  Gottes  aner- 
kennen, wenn  er  in  die  Gegenwart 
des  himmlischen  Vaters  eingehen 
will. 

Wenn  Sie  keine  Gewißheit  über 
die  göttliche  Berufung  Joseph  Smiths 
haben,  liegt  es  vielleicht  daran,  daß 
Sie  nicht  darüber  nachgedacht  haben. 
Von  den  Menschen,  die  das  Buch 
Mormon  lesen  und  auf  die  Botschaft 
achten,  die  er  wiederhergestellt  hat, 
empfangen  täglich  mehr  als  zweihun- 
dert das  Zeugnis,  daß  er  wirklich  ein 
Prophet  Gottes  war.  Er  erlitt  den 
Märtyrertod.  Er  besiegelte  sein  Zeug- 
nis mit  seinem  Blut. 

Wir  erklären,  daß  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Seine  Kirche  ist  und  daß  es  heute 
einen  lebenden  Propheten  an  ihrer 
Spitze  gibt. 

Der  Herr  hat  selbst  gesagt,  sie 
ist  „die  einzige  wahre  und  lebendige 
Kirche  auf  der  ganzen  Erde,  die  mir, 
dem  Herrn,  wohlgefällig  ist9". 

Unser  jetziger  Prophet  wurde  vom 
Herrn  erwählt,  um  Seine  Angelegen- 
heiten zu  leiten  und  Sein  Sprecher  zu 
sein.  Mit  95  Jahren  ist  er  weit  über 
das  mittlere  Alter  hinausgekommen. 
Der  Herr  hat  niemals  festgesetzt,  wie 


alt  oder  wie  jung  ein  Prophet  sein 
soll.  Auch  hat  Er  nicht  gesagt,  ob  er 
groß  oder  klein  sein  soll.  Er  hat  nicht 
verlangt,  daß  er  irgendwelche  beson- 
deren akademischen  Grade  besitzen 
muß.  Aber  Er  hat  genügend  klarge- 
macht, daß  er  „von  Gott  berufen"  und 
von  Ihm  bevollmächtigt  sein  muß.  Prä- 
sident Joseph  Fielding  Smith  ist  in 
dieser  Weise  berufen  und  ordiniert 
worden,  was  ihn  zu  diesem  Amt  be- 
fähigt. Er  ist  wie  andere  Menschen, 
das  ist  wahr.  Er  lacht  über  etwas  Lusti- 
ges. Wenn  er  sich  verletzt,  fließt  Blut. 
Sein  großes,  mitfühlendes  Herz  kann 
ihn  über  den  Kummer  eines  andern 
weinen  lassen.  Er  ist  Krankheit  und 
Schmerzen  unterworfen.  Aber  in  einem 
unterscheidet  sich  Präsident  Joseph 
Fielding  Smith  von  allen  andern  Men- 
schen —  er  ist  der  Prophet  Gottes. 
Ich  kenne  diesen  Mann.  Ich  liebe  ihn. 
Er  hat  ein  Leben  unablässigen  Die- 
nens  geführt,  das  immer  völlig  im  Ge- 
gensatz zum  Bösen  gestanden  hat, 
ja,  er  hat  all  dem  Bösen  widerstan- 
den. Der  Herr  hat  ihn  durch  diese 
große  Berufung  geehrt,  Sein  Prophet 
zu  sein.  Ich  liebe  die  treuen  Ratgeber 
an  seiner  Seite.  Ich  liebe  die  Zwölf. 
Ich  liebe  alle  meine  Brüder. 

Nun,  was  ist  die  Bestimmung  die- 
ser Kirche?  Sie  wird  vorwärtsgehen. 
Sie  kann  nicht  versagen.  Sie  wird 
wachsen,  bis  sie  die  ganze  Erde  er- 
füllt. Mit  Christus  an  der  Spitze  und 
wenn  wir  stets  auf  die  Führer  dieser 
Kirche  hören,  sind  wir  dazu  bestimmt, 
das  Werk  auszuführen,  das  Gott  uns 
übertragen  hat.  Diese  Kirche  wird  die 
Evangeliumsbotschaft  zu  allen  Kin- 
dern des  himmlischen  Vaters  tragen. 
Sie  wird  die  Lebenden  und  die  Ver- 
storbenen erretten.  Diese  Kirche  wird 
verleumdet  werden.  Sie  wird  ange- 
griffen werden.  Viele  werden  zweifeln. 
Einige  werden  abfallen.  Aber  sie  wird 
die  rechtschaffenen  und  aufrichtigen 
Menschen  in  ihren  Schoß  aufnehmen 
und  ihre  Füße  auf  den  Weg  zur  Er- 
höhung stellen.  Einigen  fällt  es  auf, 
daß  heutzutage  so  viele  christliche 
Kirchen  leer  sind  und  sie  fragen  sich, 
warum  ausgerechnet  diese  Kirche 
wächst  und  fortschreitet.  Uns  ist  das 
verständlich.     Wir    wissen,     daß     in 


früherer  Zeit  ein  Abfall  vom  Glauben 
stattgefunden  hat.  Wir  wissen,  daß  in 
unseren  Tagen  das  wahre  Evangelium 
wiederhergestellt  worden  ist.  Wir  wis- 
sen, daß  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  durch  Macht 
und  Vollmacht  wiederhergestellt  wor- 
den ist  und  daß  ein  lebender  Prophet 
an  ihrer  Spitze  steht.  Wir  kennen  ihr 
großes  Ziel  und  sind  gewillt,  so  zu 
leben,  daß  es  erreicht  wird.  Wir  wis- 
sen, daß  Christus  unser  Haupt  ist. 
Wir  glauben,  daß  die  Wahrheit,  die 
im  Evangelium  Jesu  Christi  ihren  Aus- 
druck findet,  endgültig  und  unaufhalt- 
sam siegen  wird.  Wir  wissen,  daß  wir 
Erfolg  haben  werden.  Wir  laden  alle 
Menschen  guten  Willens  ein,  sich  mit 
uns  zur  Erreichung  dieses  großen 
Ziels  zu  vereinigen.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  O 


1)  Joh.  10:18.  2)  Apg.  1:3,  9-11;  Übersetzung  Ru- 
pert Storr.  3)  1.  Kor.  11:23-26.  4)  Apg.  3:21. 
5)  Jak.  1:5.  6)  J.  Smith  2:16,  17.  7)  LuB  5:10. 
8)    LuB    17:6.    9)    LuB    1:30. 
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. . .  so  braucht  ihr 
nichts  zu  fürchten 


ALVIN  R.  DYER    Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Die  Errettung  und 
Erlösung  des 
Menschen  erreicht 
in  dieser 
Evangeliumszeit 
seinen  Höhepunkt 


Am  Tage  des  Pfingstfestes  verkündete  der  Apostel 
Petrus  den  Menschen  im  alten  Jerusalem,  daß  Jesus 
Christus,  der  ihnen  vorher  gepredigt  hatte,  wiederkom- 
men werde,  aber  daß  dieser  Tag  nicht  vor  der  Wieder- 
herstellung aller  Dinge  kommen  werde.  Er  sagte  ferner, 
dieses  Ereignis  sei  schon  von  Anbeginn  der  Welt  vorher- 
gesagt worden.  Die  Organisation  der  Kirche  Christi, 
heute  bekannt  als  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  ist  ein  Teil  dieser  Wiederherstellung. 

Heute  möchten  wir  wieder  einmal  unsere  Überzeugung 
und  unser  Zeugnis  von  den  Dingen  bekräftigen,  die  sich 
bei  der  Gründung  der  Kirche  Christi  in  dieser  Evange- 
liumszeit vor  141  Jahren  ereignet  haben.  An  diesem  Tag 
machte  der  Herr  die  Männer,  die  bei  der  Gründung  an- 
wesend waren,  auf  das  aufmerksam,  was  bei  der  Wieder- 


herstellung des  Evangeliums  durch  Seinen  Diener  Joseph 
Smith  bereits  erreicht  worden  war.  Das  sind  die  Worte 
des  Herrn: 

„. . .  und  gab  ihm  Gebote,  die  ihn  erleuchteten; 

und  gab  ihm  durch  die  zuvor  bereiteten  Mittel  Kraft 
aus  der  Höhe,  das  Buch  Mormon  zu  übersetzen. 

Dieses  Buch  enthält  einen  Bericht  von  einem  gefalle- 
nen Volk  sowie  die  Fülle  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
für  Juden  und  NichtJuden. 

Das  Buch  wurde  durch  göttliche  Erleuchtung  gegeben; 
es  wurde  andern  durch  die  Vermittlung  von  Engeln  be- 
stätigt, und  wird  von  jenen  der  Welt  verkündigt, 

um  ihr  zu  beweisen,  daß  die  Heilige  Schrift  wahr  ist 
und  daß  Gott  auch  in  diesem  Zeitalter  und  Geschlecht 
Menschen  durch  seinen  Geist  erleuchtet  und  sie  zu  sei- 
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nem  heiligen  Werk  beruft,  gerade  so  wie  er  dies  vor 
alters  getan  hat, 

wodurch  er  beweist,  daß  er  gestern,  heute  und  in  alle 
Ewigkeit  derselbe  Gott  ist.  Amen1." 

Die  Kirche  Christi  ist  in  dieser  letzten  aller  Evange- 
liumszeiten wiederhergestellt  worden,  die  vom  Herrn  als 
die  Evangeliumszeit  der  Erfüllung  bezeichnet  wird.  Bis 
alles  erfüllt  ist,  muß  eine  Verschmelzung  aller  vergange- 
nen Evangeliumszeiten  mit  ihrer  Vollmacht,  ihren  Grund- 
sätzen und  Wahrheiten  von  Adam  an  bis  auf  die  gegen- 
wärtige Zeit  stattfinden.  Da  diese  Evangeliumszeit  die 
letzte  sein  wird,  umfaßt  sie  auch  die  letzten  Dinge  bei 
der  Vorbereitung  auf  das  Zweite  Kommen  des  Herrn 
Jesus  Christus  und  das  Ende  des  sterblichen  Daseins 
des  Menschen  auf  der  Erde. 

Die  Frage,  wie  nahe  das  Zweite  Kommen  des  Men- 
schensohnes sei,  beschäftigt  heutzutage  viele  von  uns. 
Wenn  ich  darüber  nachdenke,  kommt  mir  dreierlei  in  den 
Sinn.  Das  erste  äußert  sich  in  den  folgenden  Worten  des 
Herrn: 

„Den  Tag  aber  und  die  Stunde  weiß  niemand,  auch 
selbst  die  Engel  Gottes  im  Himmel  nicht,  sondern  nur 
mein  Vater2." 

Es  gibt  jedoch  Zeichen,  die  darauf  hinweisen,  daß 
dieses  große  Ereignis  nahe  ist. 

Als  zweiten  Punkt,  der  mir  in  den  Sinn  kommt,  möchte 
ich  erwähnen,  daß  wir  in  der  letzten  Evangeliumszeit 
leben.  Wir  müssen  darüber  unterrichtet  sein,  daß  es  keine 
andere  mehr  geben  wird.  Daraus  folgt,  daß  alles,  was 
Gott  für  die  Errettung  und  Erlösung  des  Menschen  auf 
dieser  Erde  durch  das  Evangelium  beabsichtigt  hat,  in 
dieser  Evangeliumszeit  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Tat- 
sächlich bezeichnet  der  Herr  die  heutige  Zeit  als  eine 
Zeit  der  Vorbereitung.  Er  hat  durch  Offenbarung  in  den 
frühen  Tagen  der  Kirche  folgende  Belehrungen  erteilt: 

„Betet  zum  Herrn,  rufet  seinen  heiligen  Namen  an, 
macht  seine  wunderbaren  Werke  unter  dem  Volke  be- 
kannt. 

Rufet  den  Herrn  an,  daß  sein  Reich  sich  über  die 
Erde  ausbreiten  möge  und  ihre  Bewohner  es  empfangen 
und  sich  auf  den  künftigen  Tag  vorbereiten  werden,  an 
dem  des  Menschen  Sohn  vom  Himmel  herniederkommen 
wird,  angetan  mit  dem  Glanz  seiner  Herrlichkeit,  um  dem 
Reiche  Gottes,  das  auf  Erden  errichtet  ist,  zu  begegnen. 

Darum  möge  das  Reich  Gottes  ausgehen,  damit  das 
Himmelreich  komme,  und  du,  o  Gott,  auf  Erden  wie  im 
Himmel  verherrlicht  werdest  und  deine  Feinde  dir  Unter- 
tan gemacht  werden.  Denn  dein  sind  Ehre,  Macht  und 
Herrlichkeit  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Amen3." 

Der  Höhepunkt  dieser  Evangeliumszeit  wird  das  glor- 
reiche Kommen  des  Menschensohnes  sein. 


Der  dritte  Punkt,  über  den  ich  oftmals  nachdenke, 
betrifft  den  Tag  der  NichtJuden.  Dieser  Tag  ist  jetzt  an- 
gebrochen, an  dem  das  Evangelium  zu  den  nichtisraeliti- 
schen Völkern  der  Erde  gebracht  wird,  damit  sie,  wenn 
sie  dem  Ruf  Folge  leisten,  alles  tun  können,  um  zum 
Haus  Israel  gezählt  werden  zu  können. 

In  einer  Offenbarung  an  Joseph  Smith  bringt  der  Herr 
diese  Zeit  mit  Seinem  Zweiten  Kommen  in  Verbindung: 

„Ist  aber  die  Zeit  der  NichtJuden  gekommen,  dann 
soll  unter  denen,  die  in  der  Finsternis  sitzen,  ein  Licht 
hervorbrechen,  nämlich  die  Fülle  meines  Evangeliums4." 

Aber  es  werden  viele  unter  ihnen  sein,  die  es  nicht 
annehmen  werden,  über  diese  sagt  die  Offenbarung 
weiter: 

„Sie  aber  werden  es  nicht  annehmen,  denn  sie  be- 
greifen das  Licht  nicht,  sondern  wegen  Menschensatzun- 
gen werden  sie  ihr  Herz  von  mir  abwenden5." 

Zur  näheren  Erklärung  der  Zeit,  wo  das  Evangelium 
zu  den  Nichtisraeliten  gebracht  werden  soll,  zitiere  ich 
aus  derselben  Offenbarung: 

„Und  wenn  das  Licht  anfängt  hervorzubrechen,  soll 
es  mit  ihnen  sein  wie  in  einem  Gleichnis,  das  ich  euch 
geben  will: 

Ihr  sehet  die  Feigenbäume  mit  euren  Augen,  und 
wenn  sie  anfangen  auszuschlagen  und  ihre  Blätter  noch 
zart  sind,  sagt  ihr,  der  Sommer  sei  nahe. 

Geradeso  wird  es  an  jenem  Tage  sein,  wo  sie  alle 
diese  Dinge  sehen  werden.  Dann  sollen  sie  wissen,  daß 
die  Stunde  nahe  ist6." 

Die  unruhigen  und  erschreckenden  Zustände  der 
Letzten  Tage  —  einige  dieser  schrecklichen  Dinge  kön- 
nen wir  ja  jetzt  beobachten  —  sind  von  vielen  der  Prophe- 
ten vorausgesagt  worden.  Des  Herrn  Belehrungen,  die 
Er  über  diese  Tage  Seinen  Jüngern  gegeben  hat,  als  sie 
Ihn  mit  den  folgenden  Worten  befragt  haben,  sind  sehr 
offen: 

„Sage  uns,  wann  sollen  diese  Dinge  geschehen,  die 
du  gesagt  hast  von  der  Zerstörung  des  Tempels  und  der 
Juden,  und  was  ist  das  Zeichen  deines  Kommens  und 
des  Endes  der  Welt7?" 

Der  Herr  antwortete  Seinen  Jüngern,  indem  Er  ihnen 
erzählte,  was  mit  den  Juden  geschehen  werde;  und  dann 
lenkte  Er  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Zustände  in  den 
Letzten  Tagen.  Das  sind  Seine  Worte  im  einzelnen: 

„Und  sie  werden  hören  von  Kriegen  und  Kriegsge- 
rüchten. 

Sehet,  ich  spreche  um  meiner  Auserwählten  willen; 
denn  ein  Volk  wird  sich  gegen  das  andre  erheben  und 
ein  Königreich  gegen  das  andre;  an  verschiedenen  Orten 
werden  Hungersnot  und  Pestilenz  und  Erdbeben  sein. 

Und   wiederum:   Weil  die  Ungerechtigkeit  überhand- 
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nehmen  wird,  wird  die  Liebe  in  vielen  erkalten;  aber  wer 
nicht  überwunden  wird,  der  soll  selig  werden. 

Und  weiter:  Dieses  Evangelium  vom  Reich  wird  ge- 
predigt werden  in  der  ganzen  Welt  zu  einem  Zeugnis 
über  alle  Völker,  und  dann  wird  das  Ende  kommen,  oder 
die  Zerstörung  der  Gottlosen8." 

Um  die  Heiligen  mit  Zuversicht  und  Hoffnung  zu  er- 
füllen und  um  ihnen  Mut  zu  machen,  hat  der  Herr  durch 
Offenbarung  diesen  Rat  erteilt,  mit  dem  ich  meine  Aus- 
führungen schließen  möchte: 

„Ich  sage  euch:  Seid  eins,  denn  wenn  ihr  nicht  eins 
seid,  seid  ihr  nicht  mein. 

Und  weiter  sage  ich  euch:  Der  Feind  trachtet  ins- 
geheim nach  eurem  Leben. 


SsVv 


Ihr  hört  von  Kriegen  in  fernen  Ländern,  und  ihr  sagt: 
Es  wird  dort  bald  große  Kriege  geben,  aber  ihr  kennt 
nicht  das  Herz  der  Menschen  in  eurem  eignen  Lande. 

Ich  sage  euch  diese  Dinge  um  eurer  Gebete  willen; 
sammelt  deshalb  Weisheit  in  eurem  Herzen,  damit  nicht 
die  Bosheit  der  Menschen  euch  diese  Dinge  kundmache 
durch  ihre  Bosheit,  und  zwar  mit  einer  Stimme,  die  lauter 
in  eure  Ohren  schreien  wird  als  die,  welche  die  Erde 
erbeben  macht.  Seid  ihr  aber  vorbereitet,  so  braucht  ihr 
nichts  zu  fürchten9." 

Ihr  braucht  euch  nicht  zu  fürchten,  denn  wie  der  Herr 
bei  einem  anderen  Anlaß  gesagt  hat,  ist  die  Glaubens- 
treue und  die  Sammlung  der  Heiligen  ein  Schutz  gegen 
die  erschreckenden  Zustände,  die  wir  beobachten  müs- 
sen. Der  Herr  ist  uns  in  allen  Dingen  ein  Beispiel  gewe- 
sen, „damit  wir  nicht  betrogen  werden,  denn  Satan  zieht 
im  Lande  umher  und  betrügt  die  Völker10". 

Ich  weiß,  meine  Brüder  und  Schwestern,  daß  Gott 
existiert.  Ich  weiß,  daß  Jesus  der  Christus  ist.  Ich  weiß, 
daß  die  Botschaft  von  der  Wiederherstellung  wahr  ist, 
und  wenn  wir  treu  sind,  brauchen  wir  uns  nicht  vor  dem 
fürchten,  was  kommen  muß.  Ich  sage  dies  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  O 

1)  LuB  20:7-12.  2)  J.  Smith  1:40.  3)  LuB  65:4-6.  4)  LuB  45:28.  5)  LuB  45-29. 
6)  LuB  45:36-38.  7)  J.  Smith  1:4.  8)  J.  Smith  1:28-31.  9)  LuB  38:27-30. 
10)  LuB   52:14. 


Ich  erinnere  mich  eines  Jungen,  der 
in  einer  Bank  beschäftigt  gewesen  ist, 
die  heute  eine  der  führenden  der  Stadt 
ist.  Die  Bank  gehörte  nahezu  ausnahms- 
los Leuten,  die  nicht  der  Kirche  angehör- 
ten. Dieser  Junge  betrat  eines  Tages  mit 
einer  Zigarre  im  Mund  die  Bank,  und 
dies  sah  der  Direktor.  Er  ließ  den  Jungen 
zu  sich  rufen  und  sagte:  „Junger  Mann, 
lassen  Sie  sich  Ihren  Lohn  auszahlen,  und 
gehen  Sie  nach  Hause." 

„Warum,  was  habe  ich  getan?  Habe 
ich  meine  Arbeit  nicht  ordentlich  ge- 
tan?" fragte  der  Junge  betroffen. 

„Doch." 

Daraufhin  sagte  der  Junge:  „Warum 
bin  ich  gekündigt  worden,  wenn  ich  gut 
gearbeitet  habe?" 

„Sie  rauchen." 

„Sie  rauchen  doch  auch,  und  Ihr  Sohn 
raucht  ebenfalls." 

„Richtig,  ich  trinke  sogar  und  mein 
Sohn  auch.  Doch  Ihre  Eltern  haben  Sie 
gelehrt,  den  Tabak  zu  meiden,  weil  er 
nicht  gut  für  Sie  sei  und  weil  er  Ihre 
Tüchtigkeit  und  Ihre  Fähigkeit  mindern 
würde,  um  im  Kampfe  des  Lebens  zu 
bestehen.  Ihre  Eltern  haben  Sie  auch  dar- 
über belehrt,  daß  der  Genuß  von  Tabak 
einen  beträchtlichen  Teil  Ihres  Einkom- 
mens verschlingen  würde.  Ich  möchte 
keinen  jungen  Mann  in  meiner  Bank,  der 
mit  Geld  umgeht  und  sich  den  Lehren 
seines  Vaters  und  seiner  Mutter  wider- 
setzt. Ich  bezweifle  stark,  daß  diese  wis- 
sen, daß  Sie  rauchen.  Deshalb  nehme  ich 
an,  daß  Sie  ohne  Erlaubnis  rauchen. 
Suchen  Sie  sich  eine  andere  Arbeit." 

Heber  J.  Grant 
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Ich  ging  eines  Abends  zum  Kran- 
kenhaus, um  meine  schwerkranke 
Schwester  zu  besuchen.  Ihr  Mann  und 
ihre  Kinder  hatten  sich  um  das  Kran- 
kenbett geschart  und  hielten  Familien- 
abend. Er  wurde  von  einem  der 
Söhne,  der  als  vierter  der  Familie 
gerade  von  einer  Mission  aus  einem 
fremden  Land  zurückgekehrt  war,  ge- 
leitet. Ich  nahm  teil  und  ging  dann, 
mit  Freude  erfüllt  und  dankbar  für 
dieses  Beispiel  nach  Hause,  wo  meine 
eigene  Familie  auf  mich  wartete.  Ich 
bete  zu  Gott,  daß  wir  imstande  sein 
mögen,  selbst  intensiver  das  zu  tun, 
was  wir  predigen. 

Ich  habe  heute  morgen  meine 
Schwester  besucht  und  mit  ihr  ge- 
meinsam gebetet,  und  in  dem  Geist 
dieses  reinen  Erlebnisses  stehe  ich 
jetzt  hier  und  gebe  Ihnen  mein  Zeug- 
nis. 

Was  glauben  wir:  sollen  wir  ledig- 
lich tätig  sein  oder  sollen  wir  wirk- 
sam tätig  sein?  Was  ist  unsere 
Pflicht?  Was  ist  uns  geboten  worden? 
Was  predigen  wir? 

Etwas  Wichtiges,  was  wir  predigen 
sollen,  ist,  daß  Eltern  ihre  Kinder  lie- 
ben und  belehren  und  ihnen  ein 
ehrenhaftes  Vorbild  sein  sollen.  Wir 


Erfreuen  Sie  sich  an 

den  Segnungen 

i        einer  Familie 

&  und  eines 

g  Zuhauses, 

solange 

die  Zeit 

dafür  da  ist ! 


predigen,  daß  die  Kinder  ihren  Eltern 
gehorchen  und  sie  lieben  sollen.  Va- 
ter und  Mutter  sollen  sich  gegenseitig 
lieben  und  sich  treu  bleiben.  Die  Kin- 
der sollen,  wie  König  Benjamin  gesagt 
hat,  sich  lieben  und  einander  dienen. 
Wir  sind  belehrt  worden,  uns  wö- 
chentlich zum  Familienabend  zusam- 
menzusetzen; gemeinsam  zu  beten; 
jeden  in  der  Familie  wissen  zu  lassen, 
daß  wir  den  Zehnten  zahlen;  den 
Abendmahlsgottesdienst  zu  besuchen 
und  gemeinsam  Gott  zu  verehren.  Es 
wird  von  uns  erwartet,  gemeinsam  zu 
fasten  und  ein  Fastopfer  zu  zahlen, 
das  dem  Gegenwert  der  nicht  einge- 
nommenen Mahlzeiten  entspricht,  da- 
mit der  Bischof  die  Mittel  zur  Unter- 
stützung der  Bedürftigen  hat. 

In  der  Familie  sollen  wir  die  Heim- 
lehrer freundlich  aufnehmen  und  für 
ihre  Belehrungen  empfänglich  sein. 
Angeregt  dadurch,  daß  die  Familie  in 
der  Kirche  den  höchsten  Rang  ein- 
nimmt, sollen  wir  gemeinsam  lesen 
und  lernen,  zusammen  arbeiten,  fröh- 
lich beim  Essen  zusammensitzen  und 
uns  gegenseitig  bei  unserer  Entwick- 
lung in  der  Schule,  in  der  Kirche  und 
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im  öffentlichen  Leben  fördern.  Wir 
sollen  gemeinsam  Projekte  planen 
und  gemeinsam  daran  teilnehmen. 
Wir  sollen  unsere  Bräuche  und  Fami- 
lientraditionen pflegen  und  bewahren. 

All  dies  ist  uns  gelehrt  worden, 
und  wir  werden  ermuntert,  es  auch 
zu  tun. 

Aber  ich  möchte  nicht  von  Pflicht 
oder  Gebot  oder  Ermahnung  spre- 
chen, obwohl  diese  Worte  sehr  heilig 
und  wertvoll  sind,  sondern  ich  möchte 
von  Einladung,  von  Gelegenheit,  von 
göttlicher  Gnade,  von  Liebe,  von 
dankbar  genutzter  Zeit  sprechen,  so- 
lange wir  uns  noch  an  den  Segnungen 
einer  Familie  und  eines  Zuhauses  er- 
freuen können. 

Wieviel  Freude  versäumen  wir,  die 
wir  haben  könnten  und  die  für  uns  be- 
stimmt ist!  Freude,  die  wir  nur  in  un- 
serem eigenen  Zuhause  erleben  kön- 
nen und  nirgendwo  anders,  nur  mit 
unserer  Familie  und  mit  niemandem 
anders. 

Es  ist  sehr  lehrreich,  wenn  man  die 
Lieder  betrachtet,  die  wir  singen.  Un- 
sere Kleinen  singen:  „Ich  bin  ein  Kind 
des  Herrn,  der  mich  zur  Welt  ge- 
schickt und  dort  mit  einem  ird'schen 
Heim  und  Eltern  mich  beglückt."  Und 


63 


die  Jugend  singt  andere  Lieder:  „Ja, 
fest  wie  die  Berge  und  Felsen  .  . .  ,  ja, 
der  Fels  unsrer  Ehre  und  Tugend  und 
des  Glaubens  an  Gott,  der  lebt..." 
Vom  FHV-Chor  ertönt  die  großartige 
Weise:  „Liebet  einander",  iund  wir 
alle  singen:  „Süß  bist  du,  Heim!" 

Unsere  Bindung  zu  Gott  und  zu- 
einander ist  ewig.  Unser  Zuhause  ist 
eine  heilige  Zufluchtsstätte  vor  den 
weltlichen  Dingen  und  Sorgen.  Unsere 
Familie  ist  der  Mittelpunkt  unserer 
ewigen  Hoffnungen.  Unsere  Liebe  ist 
das  zarte  Band,  das  uns  zu  einer  end- 
losen, schöpferischen  und  einer  sich 
vermehrenden  Einheit  verbindet.  Die- 
se Dinge  glauben  und  predigen  wir. 
Können  wir  mehr  tun,  damit  wir  uns 
an  den  Segnungen  solcher  Wahrheiten 
in  unserem  Leben  und  in  der  Familie 
erfreuen  können?  Können  wir  uns  ver- 
bessern, solange  noch  Zeit  ist,  das  zu 
tun,  was  wir  predigen? 

Der  englische  Schriftsteller  und 
Dichter  Matthew  Arnold  (1822—1888) 
schrieb  in  einem  seiner  Werke: 

„Wir  würden  inneren  Frieden  ha- 
ben, aber  wir  wollen  ja  nicht  in  uns 
gehen." 

Wollen  wir  doch  heute  morgen  für 
einen  Augenblick  lang  in  uns  gehen, 
unsere  Familie  und  unser  Zuhause 
betrachten,  während  ich  von  zwei 
schönen  Begebenheiten  erzähle,  die 
zu  dem  Thema  passen. 

Ungefähr  vor  zwölf  Jahren  erhielt 
ich  einmal  am  frühen  Morgen  von 
einem  engen  Freund,  der  Arzt  war, 
einen  Anruf.  Er  bat  mich  zum  Kran- 
kenhaus zu  kommen,  um  dort  seinen 
neugeborenen  Sohn  zu  segnen,  der 
mit  dem  Leben  rang.  Wir  steckten  un- 
sere Hände  in  den  Brutkasten,  legten 
sie  dem  winzigen  Körper  des  Jungen 
auf  und  segneten   ihn.  Dann  setzten 


wir  uns  zu  der  Mutter  und  warteten. 
Der  Zustand  des  Jungen  besserte  sich 
allmählich.  Wir  warteten  noch,  bis 
dann  der  Kinderarzt  kam  und  uns  die 
freudige  Nachricht  brachte,  daß  Larry 
überleben  werde.  Larry  durchschritt 
diese  schwere  Feuerprobe  und  kam 
hervor  mit  einem  feinfühligen  Herzen 
und  einem  starken,  unbezwingbaren 
Geist.  Nur  ein  Paar  schwache  Beine, 
die  nicht  so  stark  sind,  erinnern  Larry 
daran,  wie  gesegnet  er  ist,  daß  er 
lebt. 

Vor  kurzem  kehrte  Larrys  großer 
Bruder  von  einer  erfolgreich  abge- 
schlossenen Mission  aus  dem  Aus- 
land zurück.  Ein  Onkel,  der  das  Wie- 
dersehen dieser  beiden  Brüder  auf 
dem  Flugplatz  beobachtet  hatte, 
schrieb  Larry  einen  Brief,  den  ich  le- 
sen durfte.  Ich  habe  darum  gebeten, 
aus  diesem  Brief  zitieren  zu  dürfen, 
und  ich  habe  die  Erlaubnis  dazu  erhal- 
ten. Ich  möchte  nämlich,  daß  sie  von 
einem  Jungen  der  Kirche  hören,  der 
gerade  zum  Diakon  ordiniert  worden 
ist  und  der  versucht,  das  zu  tun,  was 
wir  predigen. 


„Lieber  Larry",  so  heißt  es  in  dem 
Brief,  „gestern  hatte  ich  Tränen  in  den 
Augen,  aber  nicht,  weil  ich  den  Ge- 
ruch eines  Hippys  einatmen  mußte! 
Nein,  in  meiner  Erinnerung  hat  sich  ein 
Bild  eingeprägt,  das  ich  nie  vergessen 
werde. 

Jawohl,  ich  danke  Dir  für  den  Kloß 
im  Hals,  für  die  Tränen  und  für  das 
Bild,  das  ein  lieber  Junge  namens 
Larry  Ellsworth  in  mir  hinterlassen 
hat;  und  er  hat  es  nicht  einmal  ge- 
wußt. 

Alles  begann  damit,  als  er  dort 
auf  dem  Flugplatz  stand  und  auf  sei- 
nen Bruder  wartete,  der  von  der  Ar- 
beit für  den  Herrn  als  Missionar  aus 
einem  fernen  Land  mit  dem  Namen 
Chile  zurückkehren  sollte.  Man  konnte 
sehen,  daß  diese  zwei  Jahre  für  den 
Jungen  länger  gewesen  waren  als  für 
irgend  jemand  anders.  Er  war  so  auf- 
geregt, so  blaß  und  so  beschäftigt  mit 
Beobachten  und  Warten. 

Und  wie  sein  Gesicht  aufleuchtete, 
als  er  den  Bruder  wiedersah!  Es  war 
wie  ein  Blitzlicht  in  einem  dunklen 
Zimmer. 
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Jemand  flüsterte,  daß  dieser  wun- 
derbare Junge  während  der  ganzen 
zwei  Jahre  jeden  Cent  gespart  hatte, 
um  seinem  großen  Bruder  einen 
Basketball  kaufen  zu  können,  den  be- 
sten, den  er  bekommen  konnte.  Dies 
hatte  er  aus  Liebe  für  ihn  getan.  Er 
hatte  es  niemandem  gestattet,  sich  an 
den  Kosten  zu  beteiligen.  Der  Ball 
war  sein  Einfall  und  sein  Geschenk. 
Er  hätte  das  Geld  für  sich  ausgeben 
können,  aber  er  entschied  sich,  es 
nicht  zu  tun,  weil  er  jemand  anders  so 
sehr  liebte! 

Und  dann  beobachtete  ich,  wie  die- 
ser nette  Junge  schweigend  an  der 
Seite  seines  Bruders  war.  Er  war  so 
glücklich,  daß  er  den  Bruder  immer 
nur  ansah  und  sich  voller  Freude  über 
seine  Rückkehr  an  ihn  lehnte. 

Ich  empfinde  eine  besondere  Liebe 
für  diese  beiden  Jungen  —  für  den 
Großen,  der  in  die  Ferne  gefahren 
ist,  um  das  zu  tun,  was  recht  ist,  und 
für  den  kleinen  Bruder,  der  gewartet, 
geplant  und  nicht  vergessen  hat. 

Larry,  Du  bist  ein  guter  Junge.  Ich 
bin  sicher,  daß  Du  einmal  ein  großer 


Mann  sein  wirst,  denn  Du  hast  ein 
großes  Herz  und  ein  empfindsames 
Gewissen.  Einige  Deiner  Freunde 
können  schneller  laufen,  höher  sprin- 
gen, weiter  gehen  und  länger  spielen 
als  Du,  nur  weil  sie  es  leichter  hatten, 
auf  diese  Welt  zu  kommen.  Doch  es 
ist  nicht  ihr  Verdienst  gewesen.  Aber 
Du  hast  soviel,  wofür  Du  dankbar 
sein  kannst,  denn  der  Vater  im  Him- 
mel hat  einen  Seiner  Lieblingssöhne 
gesandt,  um  in  Deinem  Körper  zu 
wohnen.  Wer  in  einem  Haus  wohnt, 
darauf  kommt  es  an.  Danke,  Larry,  für 
die  Lektion,  die  ein  alter,  dummer  On- 
kel gestern  durchs  bloße  Zuschauen 
gelernt  hat.  In  Liebe,  Dein  Onkel 
Dick." 

Vor  einigen  Wochen  hörte  ich 
einem  Pfahlpräsidenten  zu,  wie  er  in 
einer  Versammlung  die  Brüder  und 
Schwestern  aufforderte,  starke  Fami- 
lien aufzurichten  und  sich  an  ihnen  zu 
erfreuen.  Es  war  eine  großartige  Pre- 
digt, und  den  Höhepunkt  bildete  eine 
Geschichte  über  einen  Schiausflug 
einer  Familie  in  die  Berge,  wo  auch 
der  vierjährige  Sohn  mit  den  anderen 


auf  einen  hohen  Berg  hinauf  und  dann 
hinunterfahren  wollte.  Als  sie  die  Berg- 
spitze erreicht  hatten,  stellten  sie  fest, 
daß  die  Piste  so  steil  war,  daß  der 
kleine  Junge  den  ganzen  Weg  hin- 
unter „Schneepflug"  fahren  mußte, 
denn  dieser  steile  Hang  war  ersicht- 
lich zu  schwierig  für  ihn.  Die  Mutter 
begleitete  ihren  vierjährigen  Sohn  das 
erste  Stück  hinunter,  bis  sich  ihr  grö- 
ßerer Sohn  freiwillig  zur  Verfügung 
stellte,  der  dann  den  Bruder  liebevoll 
behütete,  anstatt  mit  Schwung  den 
Berg  hinunterzusausen,  wozu  er 
durchaus  in  der  Lage  gewesen  wäre. 
Fröhlichen  Herzens  opferte  er  eine 
sicherlich  sehr  aufregende  Abfahrt 
und  segnete  dadurch  seine  Familie 
mit  dem  köstlichen  Geist  der  Liebe, 
der  Anteilnahme  und  des  Verständ- 
nisses. 

Unter  den  vielen  Menschen,  die 
auf  wunderbare  Weise  das  tun,  was 
wir  predigen,  ist  einer,  den  ich  heute 
morgen  noch  kurz  erwähnen  möchte. 
In  den  vergangenen  sieben  Jahren  hat 
uns  regelmäßig  ein  wunderbarer 
Mann  als  Heimlehrer  besucht.  Dieser 
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Mann  hat  seinen  lieben  Sohn  als 
Juniorpartner  mitgebracht,  der  wie 
Larry,  von  dem  ich  erzählt  habe,  eine 
schwere  Geburt  mitgemacht  hat.  Va- 
ter und  Sohn  haben  viele  Male  bei 
uns  Seite  an  Seite  gesessen  und  sich 
an  den  Händen  gehalten  oder  die 
Arme  eingehakt,  oder  einer  von  bei- 
den hat  seine  Hand  auf  das  Knie  des 
anderen  gelegt.  Immer  war  bei  den 
beiden  ein  stummer  Austausch  ihrer 
Liebe  füreinander  zu  verspüren.  Wie 
sehr  bewundern  wir  diesen  Mann  und 
seinen  geliebten  Sohn. 

Dies  sind  einige  der  einfachen  Ak- 
korde eines  Musikstückes,  die  ein 
Zuhause  harmonisch  und  glücklich 
machen.  Freundlichkeit,  Rücksichtnah- 
me, Höflichkeit,  Fürsorge,  ein  Lächeln, 
Selbstlosigkeit,  Beten,  Zuvorkom- 
menheit, etwas  für  den  anderen  tun, 
einander  vergeben,  einander  aner- 
kennen, gegenseitige  Liebe  —  dies 
sind  Noten,  die  eine  Familiensympho- 
nie bilden,  glücklich  und  unvergeßlich. 

Wenn  eine  Familie  die  mensch- 
lichen Werte  verliert  und  nur  noch  der 
bloßen  Form  nach  eine  Familie  ist, 
hat  sie  damit  jeden  Sinn  verloren. 
Wie  sehr  sich  die  Zeit  auch  geändert 
haben  mag,  der  Familie  ist  nach  wie 
vor  die  wichtigste  Aufgabe  vorbehal- 
ten: dem  Menschen  das  zu  geben, 
was  Geist  und  Seele  brauchen.  Die 
Gesellschaft  eines  jeden  Zeitalters  ist 
mit  einem  Netz  zu  vergleichen,  von 
dem  die  Familie  den  Mittelpunkt  bil- 
det. Das  Zuhause,  die  Familie  und  die 
Liebe  sind  die  Quellen,  die  das  Leben 
des  einzelnen  und  das  der  Gemein- 
schaft erfüllen;  ja,  das  sind  die  Quel- 
len, die  unsere  unruhige  Welt  erretten 
und  schließlich  Frieden  bringen  wür- 
den. Die  Kinder  müssen  behütet  und 
unter  guten  Bedingungen  großgezo- 
gen werden.  Nur  im  Elternhaus  kann 
den  Kindern  die  Liebe  und  Anleitung 
gewährt  werden,  die  sie  brauchen,  um 
lebenswert  leben  zu  können.  Und  nur 
wenn  Eltern  ihre  Kinder  aufrichtig  lie- 
ben, können  sie  ihnen  das  geben, 
was  sie  brauchen.  Aber  es  muß  mehr 
sein  als  eine  gepredigte  oder  erklärte 
Liebe;  es  muß  eine  Liebe  sein,  die 
Zeit  hat,  sich  bemüht,  geduldig  zuhört, 
freigebig    ist,   edelmütig   vergibt   und 


die  die  natürlichen  Vorzüge  schafft, 
die  das  Familienleben  auszeichnen, 
schmücken  und  schöner  machen. 

Ich  möchte  noch  hinzufügen,  daß 
ich  heute  nicht  von  Vollmacht,  son- 
dern mit  Vollmacht  spreche,  denn  ich 
weiß,  daß  diese  Dinge  wahr  sind,  weil 
ich  sie  erfahren,  weil  ich  sie  gelebt 
und  weil  ich  sie  getan  habe. 

Das  Zuhause,  wo  ich  aufgewach- 
sen bin,  war  von  dieser  Art  Liebe,  von 
der  ich  spreche,  erfüllt,  obwohl  es  mit 
materiellen  Gütern  nicht  gesegnet  ge- 
wesen ist.  Ich  hoffe  und  bete,  daß  das 
Zuhause  eines  jeden  Heiligen  genau- 
so beschaffen  ist.  Bei  all  dem,  was  ich 
gesagt  habe,  schließe  ich  mich  und 
meine  Familie  natürlich  ein,  denn  wir 
haben  immer  noch  die  Möglichkeit, 
uns  weiter  zu  verbessern.  Ich  möchte 
dem  Herrn  dafür  danken.  Ich  kenne 
keine  bessere  Auszeichnung  in  diesem 
Leben  —  und  ich  glaube,  es  gibt  auch 
keine  —  als  einen  kurzen  Brief  einer 
sechsjährigen    Tochter,    die   schreibt: 

„Mutti,  ich  hab'  dich  lieb",  oder 
eines  Jungen  dankbare  Gabe:  „Vati, 
du  bist  mein  Freund,  und  ich  werde 
dich  ewig  lieben",  oder  die  Worte 
eines  Vaters  oder  einer  Mutter  an  den 
Sohn  oder  die  Tochter:  „Ich  liebe 
dich;  ich  bin  stolz  auf  dich." 

Veranlaßt  Sie  das  nicht,  so  zu  wer- 
den, wie  Sie  sein  könnten? 

Jesus  hat  gesagt:  „Daß  ihr  euch 
untereinander  liebet,  wie  ich  euch  ge- 
liebt habe,  damit  auch  ihr  einander 
liebhabet1." 

Möge  Gott  uns  Eltern  und  Kindern 
helfen,  die  Möglichkeit  zu  ergreifen 
—  solange  die  Zeit  dafür  da  ist  — , 
zu  Hause  und  in  der  Familie  das  zu 
tun,  was  wir  predigen. 

Ich  weiß,  daß  das  Evangelium  wahr 
ist,  und  ich  weiß,  daß  es  das  ein- 
schließt, was  Gott  uns  über  das  Ver- 
hältnis zueinander  zu  Hause  und  in 
der  Familie  gelehrt  hat.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  O 


1)  Joh.  13:34. 


Eine  grundlegende  Wahrheit 
ist  die,  daß  es  eine  direkte 
Verbindung  zwischen   dem 
Geist  Gottes  und  dem  des 
Menschen  geben  kann. 
Ich  wiederhole  mit  ganzem 
Herzen  die  Aufforderung 
meines  Bruders  Stephen  L. 
Richards,  daß  wir  der  Jugend 
zu  einem  geistigen  Zustand 
verhelfen  sollen,  in  dem  sie 
diese  Verbindung  verspürt.  Die 
folgende  Verheißung  des  Herrn 
an  die  Apostel  ist  eine 
Tatsache: 

„Und  ich  will  den  Vater 
bitten,  und  er  wird  euch  einen 
anderen  Tröster  geben,  daß 
er  bei  euch  sei  ewiglich" 
(Joh.  14:16).  —  „Wenn  aber 
der  Tröster  kommen  wird,  wel- 
chen ich  euch  senden  werde 
vom  Vater,  der  Geist  der  Wahr- 
heit, der  vom  Vater  ausgeht, 
der  wird  zeugen  von  mir" 
(Joh.  15:26). 

David  O.  McKay 
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kleine 


KINDERBEILAGE  FÜR  FEBRUAR  1972 


Kinder  sind  dem  himmlischen 
Vater  kostbar.  Er  liebt  sie  und  wacht 
mit  zärtlicher  Fürsorge  über  sie, 
ganz  gleich,  wo  sie  leben,  wie  sie 
gekleidet  sind  oder  wie  sie  aus- 
sehen. Er  liebt  die  dunklen,  kraus- 
haarigen Kinder  von  den  Fidschi- 
inseln und  die  freundlichen,  bunt  an- 
gezogenen Kinder  in  Samoa,  Tonga 
und  Tahiti,  die  in  ihrem  warmen 
Südseeland  barfuß  laufen.  Er  liebt 
die  englischen  Jungen  und  Mädchen, 
die  in  der  Schule  alle  gleich  ange- 


Von  Freund  zu  Freund 

HOWARD  W.  HUNTER  vom  Rat  der  Zwölf    Illustrationen  von  Judy  Capener 


zogen  sind  und  kurze  Hose,  Hemd 
und  Schlips  oder  Rock  und  Pullover 
tragen.  Er  liebt  die  Kinder  in  Japan, 
deren  Kleidung  von  der  westlichen 
Mode  schon  sehr  beeinflußt  ist  und 
die  immer  ihre  Schuhe  ausziehen, 
wenn  sie  die  Kirche  betreten.  Er  liebt 
die  sonnengebräunten  Kinder  in 
Südamerika  und  die  der  Lamaniten 
mit  ihren  Perlen  in  leuchtenden  Far- 
ben und  bei  ihren  alten  zeremoniel- 
len Tänzen.  Der  Vater  liebt  alle 
Seine  Kinder. 

Laßt  mich  euch  zeigen,  wie  sehr 
all  diese  Kinder  sich  gleichen,  auch 
euch.  Es  ist  Montagabend,  und  eine 
tonganische  Familie  bereitet  sich  in 
ihrer    Wohnung    auf   den    Familien- 


abend  vor.  Sie  haben  denselben 
Leitfaden  wie  alle  andern  Familien 
in  der  Kirche.  Ihre  Eltern,  genauso 
wie  eure,  wollen  ihnen  helfen  zu  ver- 
stehen, was  das  Gewissen  ist  und 
wie  es  sie  im  Leben  leiten  kann.  Sie 
haben  es  gern,  wenn  sie  spielen, 
Lieder  singen  und  ein  kleines  Ver- 
gnügen haben  können.  Alle  Kinder 
lieben  diesen  Teil  des  Familien- 
abends. 

Wenn  es  Zeit  zum  Schlafengehen 
ist,  knien  liebevolle  Eltern  in  allen 
Ländern  mit  ihren  Kindern  zum  Be- 
ten nieder.  Es  mag  neben  einem 
dicken,  weichen  Federbett  hoch 
oben  in  den  Alpen  sein  oder  neben 
einer  kleinen  Matte  auf  dem  Fuß- 
boden einer  Hütte,  der  himmlische 
Vater  hört  und  versteht  sie  alle. 

Die  Kinder  in  der  Kirche  haben 
die  Möglichkeit,  die  PV  und  die 
Sonntagsschule  zu  besuchen.  Dort 
werden  überall  in  der  Welt  diesel- 
ben Lieder  gesungen  und  dieselben 
Lektionen  gelehrt.  Es  ist  begeisternd, 
die  Kinder  in  Japan  in  ihrem  schö- 
nen, wohlklingenden  Dialekt  die 
Lieder  „Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn" 
oder  „Kommt,  Heilige,  kommt"  sin- 
gen zu  hören. 

Im  Februar  geben  die  Kinder 
überall  ihre  Pennies,  Pesos  und 
Francs  als  Beitrag  für  das  PV-Kran- 
kenhaus  ab.  Zwei  kleine  vierjährige 
Mädchen,  die  ich  kenne,  bereiteten 
kleine  Kuchen  zu,  verkauften  sie 
und  verdienten  dabei  1.25  Dollar, 
die  sie  für  die  Kinder  des  PV-Kran- 


kenhauses  spendeten.  Ähnliche  An- 
strengungen vereinigen  die  Kinder 
überall  in  der  Welt  in  einer  guten 
Sache. 

überall  sind  die  Kinder  aufge- 
regt und  ängstlich,  wenn  sie  das 
erste  Mal  in  einer  Versammlung  der 
Kirche  sprechen  oder  sich  in  irgend- 
einer andern  Weise  beteiligen.  Sie 
alle  spüren  dieselbe  Zufriedenheit 
und  Freude,  wenn  die  Versammlung 
zu  Ende  ist  und  Mutter  und  Vater 
sie  stolz  umarmen  und  sie  wissen 
lassen,  daß  sie  ihre  Sache  gut  ge- 
macht haben. 

Die  Kinder  in  der  Kirche  werden 
getauft,  wenn  sie  acht  Jahre  alt  sind. 
Sie  mögen  in  einem  schönen,  mo- 
dernen, ausgekachelten  Taufbecken 
getauft  werden,  das  in  einem  neuen, 
schönen  Gebäude  liegt  oder  am  Ufer 
eines  eiskalten  Sees  oder  in  einem 
kleinen  Fluß  oder  Teich.  Aber  ihre 
Taufe  wird  immer  durch  jemanden 
vollzogen,  der  das  heilige  Priester- 
tum  Gottes  trägt,  und  sie  geschieht 
immer  durch  Untertauchen. 

Kinder  überall  in  der  Welt  lernen 
die  Segnungen  des  Zehntenzahlens 
kennen.  Der  Bischof  liebt  die  Kinder 
und  nimmt  ihre  kleinen  Zehntenbe- 
träge mit  Dank  und  Anerkennung 
entgegen;  er  weiß,  daß  es  ihnen 
Freude  macht  und  sie  es  gern  ge- 
ben. Jeder  Bischof  versucht  immer, 
die  besten  Lehrer  für  die  PV  und 
die  Sonntagsschule  zu  finden. 

Jede  PV-Lehrerin  liebt  die  Kin- 
der,  genauso  wie   ich  es  tue.  Und 
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immer,  wenn  ich  mit  diesen  Kleinen 
zusammenkomme,  erkenne  ich,  daß 
es  dieselben  lebhaften,  zuversicht- 
lichen und  gläubigen  Jungen  und 
Mädchen  sind,  die  Jesus  gemeint, 
als  Er  gesagt  hat:  „Lasset  die  Kin- 
der zu  mir  kommen  und  wehret  ihnen 
nicht;  denn  solcher  ist  das  Reich 
Gottes."  O 
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die  Angst 


WILMA  J.  BUITELAAR 
Illustrationen  von   Phyllis  Luch 

Jeden  Abend  um  7.00  Uhr  hätte 
sich  Stefan  gern  in  einem  kleinen 
Loch  versteckt,  wo  ihn  niemand  fin- 
den könnte;  denn  jeden  Abend  um 
7.00  Uhr  sagte  die  Mutter:  „Schla- 
fen gehen!" 

Stefan  haßte  die  Zeit,  wo  er  ins 
Bett  gehen  mußte. 

Nicht,  weil  er  aufhören  mußte, 
mit  der  Eisenbahn  und  den  Klötzen 
zu  spielen.  Nicht,  weil  erden  Schlaf- 
anzug anziehen,  die  Zähne  putzen 
und  Vater  und  Mutter  einen  Gute- 
nachtkuß geben  mußte. 

Er  haßte  die  Zeit  des  Zubett- 
gehens, weil  er  sich  vor  dem  Dun- 
keln fürchtete,  vor  den  Gegenstän- 
den, die  im  Dunkeln  in  seinem  Zim- 
mer waren.  Aber  niemals  sagte  er 
es  der  Mutter  oder  dem  Vater,  daß, 
sobald  sie  das  Licht  ausgemacht,  die 
Tür  geschlossen  und  nach  unten 
gegangen  waren,  diese  Gegenstände 
da  waren  —  alle  um  ihn  herum. 

Stefan  schloß  die  Augen,  aber 
das  half  nicht  viel;  denn  er  wußte, 
daß  die  Dinge  dann  genauso  vor- 
handen waren.  So  öffnete  er  die 
Augen  und  schaute  sie  an. 

Sie  sahen  aus  wie  Rieseninsek- 
ten oder  Drachen  oder  bösartige, 
wilde  Tiger  oder  Grumps. 


Vor  Grumps  fürchtete  sich  Stefan 
mehr  als  vor  irgend  etwas  anderm 
in  der  Welt,  da  er  sie  sich  selbst 
ausgedacht  hatte.  Ein  Grump  hatte 
drei  Augen  und  Hörner  auf  dem 
Kopf  und  haarige  Beine  wie  eine 
Spinne.  Grumps  waren  das  Schlimm- 
ste von  allem. 

Stefan  fiel  es  schwer,  einzuschla- 
fen. Er  starrte  die  dunklen  Gestalten 
an,  die  ihn  überall  umgaben,  und 
hoffte,  daß  sie  nicht  näher  kommen 
würden. 

Endlich  schlief  er  ein,  und  am 
Morgen  waren  die  Rieseninsekten, 
die  Drachen,  die  bösartigen,  wilden 
Tiger  und  die  dreiäugigen  Grumps 
mit  den  behaarten  Beinen  ver- 
schwunden. 

Dann  kam  eines  Tages  Onkel 
Immo  zu  Besuch. 

Onkel  Immo  war  sehr  spaßig.  Er 
hatte  immer  ein  Geschenk  für  Stefan 
in  einer  seiner  Taschen:  Süßigkeiten 
oder  ein  Buch  oder  ein  Spiel  oder 
ein  Spielzeug.  Aber  diesmal  war  es 
etwas  andres.  Es  war  etwas  Langes, 
Rundes  und  Hartes. 

Stefan  riß  das  Papier  auf. 

„Eine  Taschenlampe!"  schrie  er. 
„Danke,  Onkel  Immo!" 

Stefan  leuchtete  damit  überall  im 
Haus  herum:  auf  die  Bilder  und  die 
Lampen,  auf  die  Pflanzen  und  die 
Couch  und  sogar  auf  die  Blumen  auf 
der  Tapete. 

Diese  Taschenlampe  war  das 
schönste  Geschenk,  das  Onkel  Im- 
mo ihm  jemals  gebracht  hatte.  Ste- 
fan hatte  die  Lampe  so  gern,  daß 
er  sie  mit  ins  Bett  nahm.  Als  die 
Mutter  das  Licht  ausgeschaltet  und 
die  Tür  geschlossen  hatte  und  nach 
unten  gegangen  war,  richtete  er  den 
Schein  der  Taschenlampe  auf  all  die 
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Gegenstände,  die  da  im  Dunkein 
waren  und  fühlte  sich  sehr  tapfer 
dabei. 

JETZT! 

Jetzt  würde  er  sehen,  wie  alles 
wirklich  aussah. 

Aber  da  waren  keine  Riesenin- 
sekten oder  Drachen  oder  bösarti- 
gen, wilden  Tiger. 

Auch  keine  Grumps. 

Da  war  nur  der  gute,  alte,  ein- 
ohrige  Teddybär.  Da  waren  Fritz, 
der  Clown,  und  ein  blauer  Wollhase 
und  ein  brauner  Hund,  der  ein  Lied 
spielte,  bis  er  beschädigt  wurde. 

Es  waren  seine  Freunde. 

Stefan  mußte  über  sich  selbst 
lachen.  Er  machte  die  Taschenlampe 


aus  und  schaute  im  Dunkeln  auf  die 
Gegenstände,  und  von  da  an  fürchte- 
te er  sich  nicht  mehr  vor  ihnen. 

Er  legte  den  Kopf  auf  das  Kissen 
und  lächelte  in  die  Dunkelheit  hin- 
ein. 

„Gute  Nacht!"  sagte  er  zu  allen 
seinen  Freunden  und  schlief  schnell 
ein. 
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3iro  und  die 
Baseballmannschaft 


BERNADINE  BEATIE       Illustrationen  von  Ted  Nagata 


Jiros  Herz  war  schwer,  als  er  die 
Autos  an  seines  Großvaters  kleinem 
Ryokan  (Gaststätte)  vorbeibrausen 
und  auf  das  neue,  moderne  Hoteru 
(Hotel)  auf  dem  Hügel  zufahren  sah. 
Er  schaute  auf,  als  Großmutter  und 
Großvater  sich  neben  ihn  stellten. 

„Sie  halten  nicht  an",  sagte  der 
Großvater  traurig.  „Unser  kleines 
Ryokan  ist  ihnen  nicht  mehr  modern 
genug." 

„Nicht  deswegen,  Großvater", 
sagte  Jiro.  „Sie  fahren  vorbei,  weil 
die  Baseballmannschaft  von  Tokio 
in  dem  neuen  Hoteru  wohnt.  Jeder 
möchte  die  Spieler  sehen  und  mit 
ihnen  sprechen." 

„Mach  dir  keine  Sorgen,  lieber 
Mann",  sagte  die  Großmutter  sanft. 
„Unsere  regelmäßigen  Gäste  wer- 
den im  Sommer  wiederkommen.  Wir 
werden  es  schon  schaffen." 

Jiro  sah  den  Kummer  in  Groß- 
vaters Augen.  Sie  brauchten  jetzt 
ein  gutgehendes  Geschäft,  nicht 
nächsten  Sommer.  Die  Banto-sans 
(Hausburschen)  und  der  Koch  muß- 
ten bezahlt  werden.  Obwohl  ihre 
Gaststätte  klein  war,  war  sich  Jiro 
dessen  sicher,  daß,  wenn  nur  ein- 
mal einer  der  Reisenden  ins  Haus 
käme,  auch  andre  Gäste  kommen 
würden. 


„Sie  servieren  in  dem  Hoteru  auf 
dem  Hügel  nicht  solchen  Sukiyaki 
oder  Tempura  wie  wir",  rief  Jiro  aus. 

„Ich  danke  dir,  mein  Enkel",  sag- 
te die  Großmutter.  „Aber  lauf  jetzt 
zu  deinen  Freunden,  Jiro-san.  Sind 
sie  nicht  auf  dem  Sportplatz  und 
schauen  der  Mannschaft  aus  Tokio 
zu,  die  das  neue  Spiel  mit  dem 
Schlagen  und  Laufen  spielt?" 

Jiro  sagte,  ohne  zu  lächeln:  „Ba- 
seball, Großmutter.  Eines  Tages 
wirst  du  es  verstehen.  Eines  Tages 
werde  ich  der  beste  Werfer  in  ganz 
Japan  sein.  Du  wirst  mit  Großvater 
auf  der  Tribüne  stehen  und  zu- 
schauen. Ich  werde  große  Säcke  voll 
Yen  mit  nach  Hause  bringen,  und 
ihr  werdet  nie  mehr  Sorgen  haben." 

Die  Großmutter  lächelte  Jiro.  lie- 
bevoll zu.  „Und  ich  werde  lauter 
jubeln  als  alle  andern.  Geh  jetzt; 
ich  wünsche  dir  viel  Spaß." 

Jiro  hatte  einen  Kloß  im  Hals, 
als  er  den  Hügel  hinauf  auf  den 
Sportplatz  zueilte.  Er  wünschte,  et- 
was tun  zu  können,  um  seinen  Groß- 
eltern zu  helfen.  Plötzlich  blieb  er 
stehen.  Wenn  er  einen  von  den 
Baseballspielern  überreden  könnte, 
in  seines  Großvaters  Ryokan  zu  es- 
sen, würden  noch  mehr  kommen. 
Doch  es  würde  schwer  sein,  durch 
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die  bewundernde  Menge  hindurch- 
zukommen, von  der  die  Spieler  im- 
mer umgeben  waren. 

Jiros  Freund  Toshio  wartete  nahe 
beim  Sportplatz. 

„Beeile  dich,  Jiro!"  rief  er,  und 
seine  dunklen  Augen  funkelten  vor 
Eifer.  „Ich  habe  heute  einen  Job  für 
uns:  Balljungen." 

Jiros  Herz  klopfte.  Es  war  leicht, 
mit  den  Spielern  zu  sprechen,  denn 
alle  von  der  Mannschaft  waren 
freundlich.  Aber  als  Jiro  sich  höflich 
verneigte  und  ihnen  von  dem  guten 
Essen  in  seines  Großvaters  Ryokan 
erzählte,  lachten  sie  nur  und  schüt- 
telten den  Kopf. 

Obwohl  er  darüber  traurig  war, 
fand  Jiro  das  Training  bald  inter- 
essant. „Eines  Tages",  dachte  er, 
„werde  ich  werfen  wie  Metani-san." 

Das  Training  war  fast  zu  Ende, 
als  ein  Ball  über  seinen  Kopf 
flog.  Jiro  lief  hinter  ihm  her  und  warf 
ihn  hart  und  gerade  und  richtig  Asa 
Yoshida,  einem  Außenfeldspieler,  zu. 


„Gut  geworfen,  Jiro!"  rief  Asa. 
„Vielleicht  werden  wir  dich  eines 
Tages  anstellen." 

„Arigato  (Dankeschön)!"  Jiro 
grinste  zufrieden.  „Ich  will  Werfer 
werden." 

„Das  ist  gut."  Asa  lächelte. 
„Holst  du  bitte  meine  Jacke?  Ich 
habe  sie  in  der  Baracke  auf  der  an- 
dern Seite  des  Platzes  gelassen." 

Jiro  nickte  und  rannte  über  den 
Platz.  Er  verschwand  in  der  Baracke 
und  hob  die  Jacke  auf.  Dann  ent- 
deckte er  auf  dem  Fußboden  eine 
lederne  Brieftasche  und  hob  auch 
sie  auf.  Seine  Augen  weiteten  sich. 
Die  Brieftasche  war  mit  Geld  voll- 
gestopft —  mehr  Geld,  als  er  jemals 
gesehen  hatte  — ,  genug,  mehr  als 
genug,  um  die  Banto-sans  und  den 
Koch  für  eine  lange  Zeit  zu  bezah- 
len. 

Jiros  Hand  zitterte,  als  er  die 
Brieftasche  schnell  in  seine  Tasche 
steckte.  Er  könnte  seinen  Groß- 
eltern jeden  Tag   etwas  geben   und 
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ihnen  sagen,  daß  er  es  bei  Boten- 
gängen für  die  Baseballspieler  ver- 
dient hätte.  Sie  würden  ihm  glauben 
—  jeder  wußte,  daß  die  Spieler  viel 
Geld  verdienen.  Aber  da  war  eine 
plötzliche  Leere  in  Jiros  Magen. 
„Er  würde  das  Geld  ja  nicht  für  sich 
selbst  nehmen  —  auch  nicht  von 
jemand,  der  es  dringend  brauchte", 
versuchte  er  sich  einzureden. 

„Stehlen!"  Um  das  Wort  kreisten 
nun  seine  Gedanken.  Er  schüttelte 
den  Kopf.  Dieses  Geld  würde  ihm 
und  seinen  Großeltern  Schande 
bringen.  Er  zog  die  Brieftasche  her- 
aus und  rannte  über  den  Platz  auf 
Asa  Yoshida  zu. 

„Hier  ist  Ihre  Jacke",  sagte  Jiro. 
„Und  sehen  Sie,  was  ich  gefunden 
habe."  Er  zeigte  ihm  die  Brieftasche. 

Asa  lachte.  „Sie  gehört  Metani. 
O  Metani!  Er  verliert  immer  etwas. 


Bringe  sie  ihm,  aber  schnell,  sonst 
ist  er  fortgefahren." 

Jiro  sauste  los.  „Metani-san!" 
rief  er  und  rannte  auf  die  Straße  zu, 
wo  der  Werfer  mit  mehreren  andern 
Spielern  in  ein  Auto  stieg. 

Metani  trat  zurück,  als  er  Jiro 
hörte.  „Ah,  unser  junger  Freund, 
dessen  Großvater  das  feinste  Ryo- 
kan  in  ganz  Japan  besitzt." 

Jiro  warf  die  Brieftasche  in  Me- 
tanis Hand.  „Ich  fand  dies  in  der 
Baracke." 
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„Arigato,  mein  junger  Freund!" 
sagte  Metani  und  zog  einige  Geld- 
scheine aus  der  Brieftasche.  „Hier 
—  eine  Belohnung  dafür,  daß  du  sie 
sofort  zurückgegeben  hast." 

.  Jiro  zögerte  einen  Moment.  „Ich 
möchte  kein  Geld",  sagte  er  und 
verbeugte  sich  höflich,  so  wie  es 
seine  Großmutter  ihn  gelehrt  hatte. 
„Aber  wenn  Sie  bitte  in  dem  be- 
scheidenen Ryokan  meines  Groß- 
vaters essen  würden,  wäre  das  mei- 
ne Belohnung." 

Metani  grinste.  Er  faltete  die 
Hände  und  verbeugte  sich.  „Ich  wer- 
de heute  abend  kommen  und  mehre- 
re meiner  Freunde  mitbringen.  Könnt 
ihr  alles  für  uns  fertigmachen?" 

„Ja,  Metani-san,  o  ja!"   rief  Jiro. 

Asa  Yoshida  kam  gerade  ange- 
schlendert und  konnte  es  noch  mit 
anhören.  „Eines  Tages  mag  dieser 
Jiro  dein  Rivale  sein,  Metani."""  Asa 
grinste.  „Hat  er  es  dir  erzählt?  Er 
will  Werfer  werden." 

Metani  lächelte.  „Er  sieht  aus 
wie  ein  Werfer",  sagte  er.  „Komm 
morgen  nach  der  Schule  zu  mir,  Jiro. 
Ich  werde  nach  dem  Training  mit  dir 
und  deinem  Freund  üben." 

Alles,  was  Jiro  tun  konnte,  war, 
sich  zurückzuhalten,  um  sein  Glück 
nicht  in  den  Himmel  zu  schreien. 
„Wir  werden  kommen,  Metani-san, 
wir  werden  kommen!"  Jiro  verbeugte 
sich  tief.  O 
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Eine  Baumhütte 

Judy  Capener 


Versuch  doch  mal,  folgendes  zu  finden:  einen  Hahn,  einen 
Fisch,  eine  Wassernixe,  ein  kleines  Haus,  ein  drolliges 
Gesicht,  eine  Hand,  einen  Schmetterling,  einen  Vogel,  einen 
Kochlöffel,  einen  Salzstreuer,  die  Zahl  6,  einen  Reiher, 
einen  Baseballschläger,  eine  Raupe,  ein  Herz,  den  Buch- 
staben A. 
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Dreimal  Spaß 

Dick  Brown 

Drei  verschiedene  Figuren  kannst  Du  auf 
dieser  Seite  zeichnen,  wenn  Du 
die  folgenden  Punkte  verbindest: 

bei  der  ersten  Figur  die  Buchstaben 
A    bis  Z, 

bei  der  zweiten  Figur  die  Ziffern  1  bis  60, 

bei   der   dritten  Figur  die   Ziffern 
65  bis  100. 
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Wenn  du 
dermaleinst  dich  bekehrst 

S.    DILWORTH   YOUNG    vom  Ersten   Rat  der  Siebzig 


Bekehrung  macht  stark  und 
weckt  den  Wunsch,  das  Werk  Gottes  auf  Erden  zu  verbreiten. 


„Und  wenn  du  dermaleinst  dich 
bekehrst,  so  stärke  deine  Brüder." 
So  sagte  der  Herr  zu  Petrus,  als  Er 
sich  selbst  und  die  Apostel  auf  Sein 
großes  Opfer  vorbereitete.  Diese 
Worte  mögen  Petrus  überrascht  ha- 
ben. Gewiß  taten  sie  ihm  weh,  denn 
er  sagte:  „Herr,  ich  bin  bereit,  mit  dir 
ins  Gefängnis  und  in  den  Tod  zu 
gehen."  Darauf  sagte  der  Herr  zu 
Petrus:  „Der  Hahn  wird  heute  nicht 
krähen,  ehe  denn  du  dreimal  geleug- 
net hast,  daß  du  mich  kennest1." 
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Markus  berichtet,  daß  auch  die 
andern  Apostel  das  gleiche  behaup- 
teten, was  "Petrus  in  so  ungestümer 
Ergebenheit  gesagt  hatte.  Es  heißt: 
„Desgleichen  sagten  sie  alle2."  Als 
aber  da  eine  Magd  Petrus  anklagte, 
ein  Jünger  Jesu  zu  sein,  da  leugnete 
er,  Ihn  zu  kennen.  Auch  die  andern 
zehn  handelten  nicht  so,  wie  es  ihrer 
Beteuerung  entsprochen  hätte. 

Petrus  hatte  drei  Jahre  ganz  im 
Dienst  des  Herrn  gestanden.  Er  hatte 
alles  mit  angesehen,  schien  aber  nicht 
zu  verstehen,  was  der  Herr  mit  den 
Worten:  „Wenn  du  dermaleinst  dich 
bekehrst"  gemeint  hatte. 

Bald  sollte  sich  vieles  ereignen 
und  sich  dadurch  alles  ändern.  Der 
Herr  sollte  gekreuzigt  werden,  was 
eine  der  schmerzhaftesten  Hinrich- 
tungsarten ist,  die  jemals  von  Men- 
schen ersonnen  wurde.  Jeder,  der  dem 
beiwohnte,  mußte  zutiefst  erschüttert 
sein.  Es  sollte  eine  Auferstehung 
geben  —  die  erste  auf  dieser  Erde  — 
und  dadurch  Freude  und  Hoffnung! 
Der  Herr  wollte  sich  von  ihnen  tren- 
nen. Er  wollte  Sein  Werk  in  die  Hände 
der  Elf  legen,  die  ständig  mit  Ihm  zu- 
sammen gewesen  waren  —  Männer, 
die  Ihm  drei  Jahre  zugehört  und  nicht 
völlig  verstanden  hatten,  was  Er 
meinte,    Männer,    die    Seine    Hinrich- 


tung gesehen  und  mit  ihren  Händen 
Seinen  auferstandenen  Körper  be- 
rührt hatten,  die  aber  erst  dann  wuß- 
ten, was  es  heißt,  bekehrt  zu  sein, 
als  der  Heilige  Geist  auf  sie  herab- 
kam und  ihre  Seele  mit  lebendigem 
Feuer  erfüllte. 

Wir  erkennen,  was  es  bedeutet, 
bekehrt  zu  sein,  wenn  wir  die  inspi- 
rierten Taten  des  Petrus  am  Pfingst- 
tag  mit  seinem  Wankelmut  und  sei- 
nem Leugnen  in  der  Nacht  verglei- 
chen, als  der  Herr  gefangengenom- 
men worden  ist.  Der  Mann,  der  zu 
Pfingsten  hervortrat,  war  nicht  der- 
selbe, der  ängstlich  protestiert  hatte: 
„Ich  kenne  den  Menschen  nicht."  Der 
Paulus,  der  nach  seiner  Taufe  und 
dem  Empfang  des  Heiligen  Geistes 
mutig  vor  Agrippa  die  Wahrheit  ver- 
kündigte, war  ein  völlig  anderer 
Mensch  als  der  Saulus,  der  nach 
Damaskus  ging,  um  dort  alle  Christen 
auszurotten. 

Petrus  glaubte  und  verleugnete 
anfangs.  Aber  als  er  wirklich  bekehrt 
war,  wurde  er  ein  Fels,  dem  die  Macht 
des  Satans  nichts  anhaben  konnte. 
Er  wurde  ein  entschlossener,  furcht- 
loser Mensch,  der  sich  von  einer  star- 
ken inneren  Macht  getrieben  fühlte. 
Paulus  verfolgte  die  Christen  wegen 
seines   Unglaubens;   er  dachte,   Gott 


damit  einen  Dienst  zu  erweisen.  Pau- 
lus bekehrte  sich  —  und  wurde  wie 
Petrus. 

Bekehrung  macht  stark  und  weckt 
den  Wunsch,  das  Werk  Gottes  auf 
Erden  zu  verbreiten  und  zu  verteidi- 
gen. Diese  Bekehrung  kommt,  wenn 
man  mit  Feuer  getauft  wird  und  das 
Zeugnis  des  Heiligen  Geistes  emp- 
fängt. 

Und  jetzt  konnte  Petrus  die  wahre 
Bedeutung  all  der  Schlüssel  erken- 
nen, die  ihm  vorher  übergeben  wor- 
den waren.  Von  jetzt  an  wollte  er  die 
Last  tragen  und  die  volle  Verantwor- 
tung übernehmen,  das  Werk  des 
Herrn  in  aller  Welt  zu  verbreiten.  Er 
mußte  über  die  andern  Apostel  präsi- 
dieren, er  mußte  die  Missionsarbeit 
unter  den  NichtJuden  und  die  Arbeit 
in  den  organisierten  Gemeinden  lei- 
ten. 

Alle  elf  Apostel  hatten  den  Tröster 
empfangen  —  den  sie  vorher  noch 
nicht  gekannt  hatten  — ,  der  sie  alles 
lehren  würde,  durch  den  alles  offen- 
bart werden  sollte  und  ohne  den  sie 
nicht  lehren  sollten. 

Auf  ihnen  lag  die  Bürde,  die  Welt 
zu  belehren.  Was  wußten  sie  über  die 
Welt,  ihre  Ausdehung  und  ihre  Gren- 
zen? Sie  kannten  Rom,  aber  nur  dem 
Namen   nach.   Sie   hatten  von   Athen 
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und  Alexandria  gehört.  Besser  kann- 
ten sie  Damaskus  und  Tyrus,  Ephesus 
und  Sidon.  Aber  von  Indien  oder 
China  oder  Indonesien,  von  der  Uner- 
meßlichkeit des  afrikanischen  Konti- 
nents oder  sogar  von  Europa  hatten 
sie  wohl  kaum  eine  Vorstellung.  Sie 
kannten  Äthiopien  nur  aus  Legenden. 
Im  großen  und  ganzen  hatten  sie  also 
von  der  Welt  bloß  eine  verschwom- 
mene Vorstellung. 

Aber  sie  gingen  tapfer  voran.  Sie 
vernahmen  das  Flüstern  des  Geistes, 
und  jeder  von  ihnen  —  alle  in  Ein- 
klang durch  den  Geist  gebracht  — 
fühlte  sich  getrieben,  zu  irgendeinem 
Ort  zu  gehen,  sei  es  nach  Athen, 
Ephesus  oder  Rom.  Und  von  dort  aus 
führte  das  Flüstern  des  Geistes  jeden 
wieder  zu  einem  andern  Ort.  Und 
dann  wieder  zu  einem  andern  —  bis 
sie  wohl  in  den  größten  Teil  der  da- 
mals bekannten  Welt  ihre  Botschaft 
gebracht  hatten.  Wir  wissen  etwas 
über  die  Reisen  Paulus',  weil  jemand 
darüber  geschrieben  hat  und  weil  der 
Inhalt  von  14  seiner  Briefe  bewahrt 
worden  ist.  Aber  darüber,  wohin 
überall  die  andern  gegangen  sind, 
bestehen  meistens  nur  mündliche 
Überlieferungen. 

Heute  liegen  die  Dinge  anders. 
Dies  sind  die  Letzten  Tage.  Heute 
kennen  wir  das  Missionsfeld.  Wir  wis- 
sen, wo  jedes  Land  der  Erde  liegt. 
Wir  kennen  die  Transportmittel,  mit 
denen  wir  jedes  Land  erreichen  kön- 


nen. Wir  wissen,  was  wir  vom  Klima 
oder  der  Natur  zu  erwarten  haben, 
und  sind  imstande,  zu  jedem  Ort  zu 
kommen. 

Die  elf  Apostel  haben  bezeugt, 
daß  sie  den  Herrn  haben  zum  Himmel 
auffahren  sehen;  Joseph  Smith  be- 
zeugt, daß  der  Herr  herniedergekom- 
men ist  und  er  Ihn  gesehen  hat,  ja 
und  noch  mehr:  der  Vater  hat  an  der 
Seite  Seines  geliebten  und  erhöhten 
Sohnes  gestanden. 

Wir  lesen,  daß  in  vergangenen 
Zeiten  ein  Engel  Johannes  auf  der 
Insel  Patmos  besucht  hat;  auch  heute 
lesen  wir  von  dem  Besuch  vieler  En- 
gel: Moroni,  Johannes  der  Täufer, 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  Mose, 
Elias  und  Elia.  Jeder  von  ihnen  erklär- 
te seine  Schlüsselvollmacht  und  über- 
trug sie  Joseph  Smith. 

Wir  sehen  mit  unsern  eigenen 
Augen,  wie  sich  viele  alte  Prophezeiun- 
gen zu  erfüllen  beginnen  und  wie 
sich  viele  schon  vollständig  erfüllt 
haben. 

Wir  wissen,  wie  wir  in  die  Welt 
hinausgehen  und  das  Evangelium 
lehren  sollen.  Wir  wissen,  wie  wir 
Menschen  finden  und  ihr  Interesse 
wecken  können.  Wir  wissen,  wie  wir 
gute  Lehrmethoden  anwenden  kön- 
nen. Was  jeder  von  uns  jetzt  nur  noch 
tun  muß,  ist,  bekehrt  zu  werden,  sich 
zu  erheben  und  mit  Hilfe  der  eigenen 
Erkenntnis  und  mit  der  durch  den 
Geist  voranzugehen.    Die  Ermahnung 


des  Herrn  an  Petrus:  „Wenn  du  der- 
maleinst dich  bekehrst,  so  stärke  dei- 
ne Brüder"  trifft  wirklich  auch  heute 
zu.  Wie  zu  Pfingsten  der  Heilige  Geist 
auf  Petrus  und  seine  Gefährten  her- 
abgekommen ist,  so  ist  uns  heute  die- 
se göttliche  Gabe  reichlich  gegeben 
worden.  Seit  1830  hat  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  nicht  nur  die  Führer 
der  Kirche,  sondern  auch  alle  treuen 
Mitglieder  stets  geführt  und  gestärkt. 
Durch  das  brennende  Zeugnis  uner- 
müdlicher Missionare  und  Mitglieder 
ist  das  Evangelium  weiterverbreitet 
worden,  so  daß  wir  jetzt  in  mehr  als 
zwei  Dritteln  der  Länder  der  Erde 
organisierte  Einheiten  der  Kirche  ha- 
ben; aber  dort  leben  auch  ungezählte 
Millionen,  die  es  noch  hören  müssen. 

Von  1830  bis  1846  waren  ganze 
Familien  an  der  Arbeit  beteiligt.  Sie 
warnten  ihre  Nächsten;  jeder  tat  sei- 
nen Teil.  Der  Familienvater  ging  jede 
freie  Minute  von  zu  Hause  fort,  um  zu 
lehren  und  zu  predigen.  Die  Kinder 
zu  Hause  taten  ihren  Teil;  denn  sie 
mußten  hart  arbeiten,  um  den  Vater 
während  seiner  Abwesenheit  zu  er- 
setzen. 

Nach  1846,  als  die  Heiligen  in  die 
Gebirgstäler  von  Utah  zogen,  waren 
Familien  nicht  mehr  ganz  soviel  daran 
beteiligt.  Manchmal  gingen  die  Väter 
hinaus,  aber  öfter  die  Söhne,  bis  im 
20.  Jahrhundert  nur  noch  die  Söhne 
die  Lasten  der  Missionsreise  trugen. 
Während  dieser  Zeit  begann  es  den 
Familien  klarzuwerden,  daß  es  ihr 
Teil  war,  einen  Missionar  zu  unter- 
stützen; nicht  sie  sollten  ausgehen, 
um  zu  lehren  oder  zu  missionieren 
oder  Freunde  zu  gewinnen. 

Jetzt  haben  wir  das  Korrelations- 
programm eingeführt  und  sind  zu  den 
früheren  Methoden  zurückgekehrt. 
Die  ganze  Familie  ist  jetzt  wieder  da- 
ran beteiligt.  Vater,  Mutter  und  Kin- 
der vereinigen  sich  in  der  großen 
und  erhabenen  Arbeit,  Menschen 
ausfindig  zu  machen,  die  dazu  bewegt 
werden  können,  die  Botschaft  zu 
hören.  Und  durch  diese  Anstrengun- 
gen stärkt  man  andre,  wie  Petrus  er- 
mahnt worden  war.  Wenn  man  Men- 
schen sucht,  die  man  belehren  kann, 
(Fortsetzung  auf  Seite  78) 
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„Ich  habe  törichte  Mädchen  und  Jungen  sagen  hören: 
,Was  ist  eigentlich  daran  falsch,  wenn  wir  unsere  Begier- 
den befriedigen,  solange  wir  niemand  anders  damit  scha- 
den?' Andere  erwähnen  die  Pornographie  und  stellen  die 
Frage,  wie  man  denn  unterscheiden  könne,  was  Kunst 
und  was  Schmutz  sei.  Nun,  der  Herr  hat  uns  einige  Wahr- 
heit verkündigt,  mit  deren  Hilfe  wir  Recht  und  Unrecht 
abwägen  können.  Der  große  Prophet  Moroni  hat  gesagt: 
,Es  ist  euch  gegeben  zu  urteilen,  damit  ihr  Gutes  vom 
Bösen  unterscheiden  könnt;  und  die  Merkmale,  nach 
denen  ihr  urteilen  sollt,  sind  so  einfach  wie  Licht  und 
Finsternis,  so  daß  ihr  mit  vollkommener  Kenntnis  unter- 
scheiden könnt. 

Denn  seht,  der  Geist  Christi  ist  jedem  Menschen 
gegeben,  damit  er  das  Gute  vom  Bösen  unterscheide; 
darum  zeige  ich  euch,  wie  ihr  urteilen  sollt;  denn  alles, 
was  einlädt,  Gutes  zu  tun  und  den  Menschen  dazu  be- 
wegt, an  Christus  zu  glauben,  ist  durch  die  Macht  und 
Gabe  Christi  ausgesandt;  daher  könnt  ihr  mit  vollkom- 
mener Kenntnis  wissen,  daß  es  von  Gott  ist.' 

Dies  ist  nun  sowohl  für  alles  Weltliche  wahr  als  auch 
für  alles  Religiöse.  Wenn  Sie  irgend  etwas  von  Gott  und 
Seinem  Sohn  Jesus  Christus  abbringt,  wissen  Sie,  daß  es 
von  Übel  ist.  Aber  wenn  es  der  Wahrheit  entspricht,  wird 
es  Sie  dem  Heiland  näherbringen.  So  einfach  ist  das." 
Harold  B.  Lee 
Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Der  Zehnte  und  das  Fastopfer  stellen  das  Finanz- 
gesetz des  Reiches  Gottes  dar.  Präsident  Joseph  F.  Smith 
hat  gesagt: 

„Durch  diesen  Grundsatz,  nämlich  den  Zehnten,  soll 
die  Treue  des  Volkes  dieser  Kirche  auf  die  Probe  gestellt 
werden.  Denn  dadurch  soll  kund  werden,  wer  für  das 
Reich  Gottes  ist  und  wer  dagegen,  und  es  wird  sichtbar 
werden,  wer  im  Herzen  danach  trachtet,  den  Willen  Gottes 
zu  tun." 

Victor  L.  Brown 

Ratgeber  des  Präsidierenden  Bischofs 


„Hoffentlich,  meine  geliebten  Freunde,  begünstigen 
wir  nicht  das  Übel  auf  der  Welt.  Ich  habe  eine  Abneigung 
gegen  den  Hinweis  ,Nur  für  Erwachsene',  ich  kann  ihn 
nicht  ausstehen.  Ist  etwas  Gemeines,  Unmoralisches, 
Unfeines  und  Sündhaftes,  was  für  Kinder  nicht  gut  ist, 
für  Erwachsene  geeignet?  Oh,  lassen  Sie  uns  niemals 
durch  die  Bücher,  die  wir  kaufen,  die  Zeitschriften,  die 
wir  lesen,  die  Vergnügungsstätten,  die  wir  aufsuchen, 
oder  in  irgendeiner  anderen  Weise  dazu  beitragen,  daß 
das  Böse  Gewinn  erzielt." 

Richard  L.  Evans 

vom  Rat  der  Zwölf 


„Es  gibt  zwei  bemerkenswert  kurze  Predigten,  und 
zwar  in  zwei  sehr  kurzen  Sätzen  im  Buch  Mormon,  eine 
von  sieben  und  die  andere  von  vier  Wörtern:  „Menschen 
sind,  daß  sie  Freude  haben  können"  und  „Sünde  war 
niemals  Glückseligkeit".  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie 
man  zwei  Predigten  in  weniger  Worten  halten  könnte." 
Richard  L.  Evans 
vom  Rat  der  Zwölf 


„Ich  weiß  nicht,  wie  hoch  Sie  den  Wert  einer  Seele 
einschätzen  würden,  aber  ich  hatte  in  Boston  ein  Erlebnis, 
das  mich  über  ihren  Wert  nachdenken  ließ.  Es  war  dort 
im  letzten  Winter  ziemlich  kalt.  Gegen  Ende  Februar  be- 
gann das  Eis  auf  einigen  Flüssen  und  Seen  aufzubrechen. 
Unbemerkt  und  gewiß  nicht  der  Rede  wert,  lief  ein  kleiner 
Hund,  eine  Promenadenmischung,  hinaus  in  den  Hafen, 
neugierig  herumschnüffelnd,  wie  es  nun  einmal  Hunde 
tun.  Und  als  er  so  etwa  400  m  vom  Ufer  entfernt  war, 
begann  das  Eis  zu  brechen,  und  der  kleine  Kerl  saß  in  der 
Falle.  Bevor  er  es  merkte,  war  es  zu  spät,  und  das  Eis 
geriet  in  Bewegung.  Ein  mitfühlender  Passant  auf  der 
Old  Mystic  Bridge  hatte  die  Not  des  Hundes  erkannt  und 
rief  die  Feuerwehr  zu  Hilfe.  Die  Feuerwehr  eilte  mit  einer 
Anzahl  von  Leitern  und  anderer  Ausrüstung  herbei;  und 
bevor  die  Geschichte  zu  Ende  war,  hatten  sich  die  Polizei, 
Angestellte    des   Bürgermeisteramtes    und   verschiedene 


Auszüge  aus  Ansprachen  auf  der 
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andere  Beamte  versammelt:  die  halbe  Stadt  Boston  war 
gekommen,  um  einen  kleinen  Hund  zu  retten.  Ein  findiger 
Reporter  zog  am  Ende  des  Tages  sozusagen  den  Strich 
unter  die  Rechnung,  und  es  stellte  sich  heraus,  daß  es  die 
Stadt  Boston  18  000  Dollar  gekostet  hatte,  den  kleinen 
Hund  zu  retten. 

Ich  habe  darüber  im  Zusammenhang  mit  den  Men- 
schen nachgedacht.  Wie  hoch  schätzen  Sie  den  Wert 
eines  Geistkindes  Gottes  ein?  —  Natürlich  kann  man  ihn 
nicht  schätzen." 

Paul  H.  Dünn 

vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 

„Es  ist  wichtig,  daß  ein  jeder  von  uns  sich  anstrengt, 
Menschen  zu  finden,  denen  das  Evangelium  gelehrt  wer- 
den kann.  Das  meinen  unsere  Führer,  wenn  sie  immer  und 
immer  wieder  die  Forderung  erheben:  Jedes  Mitglied  ein 
Missionar'." 

Loren  C.  Dünn 

vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 

„In  einem  Land  wie  diesem  und  in  allen  anderen  auf 
der  Erde,  die  ich  kenne,  sind  wir  mit  unseren  eigenartigen 
Anschauungen  hoffnungslos  in  der  Minderzahl;  und  ein 
Gang  durch  die  Straßen  von  Manchester,  London,  New 
York,  Buenos  Aires  oder  anderer  Städte  könnte  Sie  sehr 
entmutigen;  es  sei  denn,  es  ist  Ihnen  bewußt,  daß  Gottes 
Werk  stets  von  einer  Minderheit  verrichtet  worden  ist, 
die  zweifelsohne  schon  immer  andere  veranlaßt  hat,  auf 
sie  herabzublicken,  die  Augenbrauen  zu  heben,  den  Mund 
verächtlich  zu  verziehen  und  .weise'  Bemerkungen  zu 
machen." 

Marion  D.  Hanks 

Assistent  des  Rates  der  Zwölf 

„Ich  komme  immer  mehr  zu  der  Überzeugung,  obwohl 
ich  es  eigentlich  immer  schon  geglaubt  habe,  daß  die 
Macht  des  Geistes  uns  das  gibt,  was  wir  persönlich  be- 
nötigen, wenn  wir  nur  dafür  empfänglich  sind." 

Marion  D.  Hanks 

Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


„Als  Leitgedanken  meiner  Predigt  habe  ich  einen  Vers 
aus  dem  Buch  .Lehre  und  Bündnisse'  gewählt: 

,Wer  mein  Gesetz  annimmt  und  es  befolgt,  ist  mein 
Jünger;  und  wer  da  sagt,  er  nehme  es  an,  befolgt  es  aber 
nicht,  der  ist  nicht  mein  Jünger,  und  er  soll  aus  eurer 
Mitte  ausgestoßen  werden.' 

Christi  Einladung,  Sein  Jünger  zu  werden,  gilt  allge- 
mein. Sie  ist  an  jeden  Menschen  gerichtet.  Sein  Ruf  und 
Seine  Verheißung  lautet:  .Kommet  her  zu  mir  alle,  die 
ihr  mühselig  und  beladen  seid;  ich  will  euch  erquicken'. 

Jesus  hat  Seine  Einladung  nicht  mit  einem  Preisschild 
versehen.   Das   bedeutet  allerdings  nicht,  daß  es   keine 
Unkosten  gäbe.  Es  gibt  Unkosten,  sehr  beträchtliche  Un- 
kosten, nämlich  die  Durchführungsgebühr." 
Marion  G.  Romney 
vom  Rat  der  Zwölf 


„Jedes  Mitglied  ist  eine  potentielle  Führerpersönlich- 
keit. Heute  mag  jemand  folgen,  morgen  kann  er  schon 
führen.  Dies  ist  wahrhaftig  die  Kirche  der  vielen  Möglich- 
keiten. Jede  Berufung  bietet  eine  Möglichkeit  zum  Dienen. 
Wenn  wir  zu  etwas  berufen  werden,  stellen  wir  uns  oft 
die  Frage:  , Warum  ist  diese  Berufung  an  mich  ergangen? 
Es  gibt  doch  in  der  Gemeinde  andere,  die  besser  geeignet 
sind  als  ich'.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  der 
Herr  unsere  Fähigkeiten  und  Kräfte  besser  kennt  als  wir. 
Wir  werden  oft  nicht  aufgrund  dessen  berufen,  was  wir 
sind,  sondern  aufgrund  dessen,  was  wir  werden  können." 
Henry  D.  Taylor 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


„All  die  besonderen  Gaben,  mit  denen  wir  gesegnet 
worden  sind,  —  unsere  Intelligenz,  körperliche  Fähig- 
keiten, Zeit,  Geld  und  die  vielen  uns  gegebenen  Möglich- 
keiten —  kommen  vom  Herrn.  All  das  ist  uns  anvertraut 
worden,  damit  wir  es  benutzen,  und  nicht,  damit  wir  es 
aufbewahren  oder  gar  verstecken,  sondern,  damit  wir  es 
benutzen." 

Howard  W.  Hunter 
vom  Rat  der  Zwölf 


Die  abgedruckten  Antworten  sollen  Hilfe 
geben  und  Möglichkeiten  aufzeigen,  wie  man 
ein  Problem  betrachten  kann,  sind  aber  nicht 
als  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


■ 


Fragen 

und 

Antworten 


„Wie  kann  ich  es  meinen  Eltern  beibringen,  daß 
ich  über  verschiedene  Dinge  anders  denke  als 
sie?" 


Antwort  von  Bruder  Eberhard 

Allgemein  gesprochen,  haben  Eltern  und 
Kinder  schon  immer  verschiedene  Ansichten 
über  bestimmte  Dinge,  und  es  wird  wahrschein- 
lich auch  weiterhin  so  bleiben.  Denken  Sie  aber 
bitte  daran,  daß  Ihre  Eltern  das  wissen.  Es  ist 
nicht  nötig,  ihre  Aufmerksamkeit  darauf  zu  len- 
ken. Wenn  wesentliche  Meinungsverschieden- 
heiten aufkommen,  sollen  wir  uns  folgende  Fra- 
ge stellen:  „Wie  können  diese  paar  Differenzen 
am  besten  zum  Wohle  aller  Betroffenen  beseitigt 
werden?" 

Verschiedenheiten  in  der  Ansicht  mögen 
aufkommen,  weil  die  Eitern  die  schlüpfrigen, 
steinigen  und  nur  schwach  gekennzeichneten  Ab- 
schnitte auf  dem  Lebensweg  sehen  können,  die 
Sie  vielleicht  nicht  sehen.  Es  ist  sehr  eindrucks- 
voll für  mich  gewesen  zu  bemerken,  wie  jede 
Generation,  wenn  sie  erwachsen  ist,  große  Dank- 
barkeit für  den  weisen  Rat  und  die  weise  Füh- 
rung der  Eltern  zum  Ausdruck  bringt  —  und  doch 
war  es  diese  Führung,  die  vor  nur  paar  Jahren 
einem  so  sehr  als  Einschränkung  erschienen 
ist. 

Falls  gelegentlich  eine  ernsthafte  Meinungs- 
verschiedenheit existiert,  könnten  die  Eltern  und 
die  Jugendlichen  sich  selbst  fragen:  „Was  ist  — 
vom  Standpunkt  des  Herrn  aus  gesehen  —  rich- 
tig?" Es  mag  nützlich  für  Sie  sein,  wenn  Sie  die 
Weisung  kennen,  die  der  Herr  im  Buch  , Lehre 
und  Bündnisse',  Abschnitt  68:28  den  Eltern  gibt: 
„Auch  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder  lehren,  zu 
beten  und  gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wandeln." 
Dies  ist  ein  Gebot  an  die  Eltern,  oder  sonst 
„wird  die  Sünde  auf  den  Häuptern  der  Eltern 
ruhen".  Wenn  die  Meinungsverschiedenheiten 
mit  Ihren  Eltern  dadurch  kommen,  daß  Sie  vom 
Evangelium  abweichen,  werden  gewissenhafte 
Eltern  Sie  mit  Eifer  darauf  hinweisen.  Zum  Pro- 
blem wird  dann  nicht  die  Meinungsverschieden- 
heit mit  Ihren  irdischen  Eltern,  sondern  die  mit 
Ihrem  himmlischen  Vater  und  Jesus  Christus. 

Es  folgen  einige  Ratschläge,  wie  man  positiv 
und  erfreulich  Meinungsverschiedenheiten  in 
einer  Familie  beseitigen  kann: 

1.  Beten  Sie  aufrichtig  —  und  zwar  mit  dem 
Wunsch,  den  Willen  Gottes  zu  erfahren  — ,  daß 
der  Heilige  Geist  Ihnen  helfen  möge,  eine  gute 
Lösung  zu  finden. 

2.  Seien  Sie  mit  ganzem  Herzen  dabei, 
wenn  Sie  bei  sich  zu  Hause  den  Familienabend 


halten,  wo  jeder  aus  der  Familie  die  Möglichkeit 
hat,  sich  im  rechten  Geist  zu  äußern  und  zu  allem 
Stellung  zu  nehmen. 

3.  Wenn  andere  Arten  von  Meinungsver- 
schiedenheiten es  erfordern,  zu  einer  andern 
Zeit  besprochen  zu  werden,  bringen  Sie  diese 
vor,  wenn  sich  Ihre  Familie  glücklich  fühlt  und 
Eintracht  und  gegenseitiges  Wohlwollen  herrscht. 

4.  Vergewissern  Sie  sich,  ob  die  Differenzen 
wirklich  mehr  sind  als  nur  Maulwurfshügel  — 
etwas,  was  nur  vorübergehend  wichtig  ist.  Zer- 
stören Sie  also  die  Liebe  nicht,  die  Sie  fürein- 
ander hegen,  wegen  Angelegenheiten,  die  Ihnen 
zehn  Jahre  später  wahrscheinlich  nicht  mehr  viel 
bedeuten. 

5.  Führen  Sie  Ihre  Gespräche  in  ruhigem 
Ton,  und  warten  Sie  nicht  solange,  bis  Sie  zor- 
nig und  außer  Fassung  sind. 

6.  Hören  Sie  Ihren  Eltern  zu.  Hören  Sie  ihnen 
zu,  bis  sie  zu  Ende  gesprochen  haben,  und  bit- 
ten Sie  sie  dann,  Ihnen  bis  zum  Ende  zuzuhören. 
Denken  Sie  aber  daran,  daß  Eltern  und  Jugend- 
liche manchmal  zu  viel  über  die  Probleme  spre- 
chen. Manchmal  kann  dies  die  Lösung  sein: 
„Schweigen  ist  Gold!" 

7.  Lassen  Sie  die  Eltern  den  Standpunkt 
überdenken.  Sie  sollen  sie  nicht  drängen,  hasti- 
ge und  unbesonnene  Entscheidungen  zu  treffen. 


Zum  Schluß  noch  eins:  Diese  meine  Antwort 
erfolgt  auf  eine  Frage  über  bestehende  Ver- 
schiedenheiten in  der  Ansicht.  Es  ist  immer  leicht, 
solche  Verschiedenheiten  zu  sehen  oder  zu  füh- 
len. Aber  vergessen  Sie  nicht  all  das,  was  Sie 
mit  Ihren  Eltern  gemeinsam  haben:  das  Evange- 
lium, Ihre  Liebe  füreinander,  viele  schöne  Er- 
lebnisse, unzählige  Male  glücklichen  Beisam- 
menseins, viele  Erinnerungen,  viele  Opfer,  glei- 
che Ansichten  und  Ideale  in  so  vielem.  Wenn  Sie 
das  alles  zusammenzählen,  werden  Sie  sehr  er- 
staunt darüber  sein,  wieviel  Sie  und  Ihre  Eltern 
gemeinsam  haben.  Es  wäre  so  töricht,  eine 
Meinungsverschiedenheit,  die  vielleicht  nur  ein 
Prozent  der  gesamten  Beziehung  zu  Ihren  Eltern 
darstellt,  übertrieben  aufzubauschen,  besonders 
dann,  wenn  Sie  in  den  übrigen  99  Prozent  mit- 
einander übereinstimmen.  Wie  traurig  ist  es, 
daß  einige  Jugendliche  dies  getan  und  ihre  Be- 
ziehung zu  den  Menschen  zerstört  haben,  die 
wirklich  ihre  besten  Freunde  sind,  besonders  in 
einer  Zeit,  wo  es  schwer  ist,  wirkliche,  ehrliche 
und  ewig  treue  Freunde  zu  finden. 

Ernest  L.  Eberhard  jun. 
Leiter  der  Abteilung  für  das 
Aaronische  Priestertum  bei  der 
Präsidierenden  Bischofschaft 


8.  Wenn  alles  andere  versagt,  seien  Sie  ge- 
duldig. Denken  Sie  an  die  berühmte  Redewen- 
dung: „Es  geht  alles  vorüber."  Wenn  Sie 
wirklich  geneigt  sind,  ihren  Rat  zu  ver- 
werfen, wägen  und  überprüfen  Sie  Ihre  eigenen 
Entschlüsse.  Ich  habe  es  immer  für  gut  gefunden, 
etwas,  was  mir  richtig  erschienen  ist,  sorgfältig 
zu  überdenken  und  mich  zu  fragen,  ob  meine 
Ansicht  wirklich  aufrechterhalten  werden  kann. 
Und  manchmal  ist  es  nicht  so.  Sie  werden  wahr- 
scheinlich dasselbe  herausfinden,  wenn  Sie 
einige  Ihrer  Wünsche  oder  Ansichten  prüfen. 


„Soll  ein  Mädchen  mit  einem  jungen  Mann 
ausgehen,  der  kein  Mitglied  der  Kirche  ist,  wenn 
sie  zu  einer  kleinen  Gemeinde  gehört,  wo  es 
wenig  junge  Männer  gibt?" 

Antwort  von  Schwester  Romney 

Verabredungen  bedeuten,  von  den  Alters- 
genossen anerkannt  zu  werden  und  sie  tragen 
dazu  bei,  nicht  nur  Freunde  zu  gewinnen,  son- 
dern auch  Vertrauen.  Durch  persönliche  Erfah- 
rung mit  unseren  Töchtern,  die  in  einer  Gegend 
gewohnt   haben,  wo   es  wenige  junge   Männer 
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gegeben  hat,  die  zur  Kirche  gehört  haben,  ken- 
ne ich  die  Gefühle  und  Gründe,  die  hinter  so 
einer  Frage  stehen. 

Aber  in  dieser  Sache  sind  die  Verhaltens- 
regeln und  die  langfristigen  Ziele  eines  jeden 
Mädchens  von  grundlegender  Bedeutung.  Im 
Tempel  des  Herrn  zu  heiraten  ist  für  jedes  Mäd- 
chen in  der  Kirche  ein  Ziel,  das  vor  allem  an- 
deren Vorrang  haben  muß;  und  darum  werden 
sich  Ihre  Verabredungen  letzten  Endes  darum 
drehen,  wie  Sie  diesen  Traum  zur  Wirklichkeit 
werden  lassen  können. 

In  jeder  Beziehung  gibt  es  ein  Nehmen  und 
ein  Geben.  Wenn  sich  ein  Mädchen  an  Richt- 
linien hält,  werden  diese  von  ihrem  Ausgehpart- 
ner geachtet  werden,  und  sie  beeinflussen  sein 
eigenes  Denken  und  Verhalten.  Als  Nachfolger 
Christi  müssen  wir  in  der  Welt  sein,  aber  nicht 
von  der  Welt;  und  es  ist  äußerst  wichtig,  daß 
die  Menschen  in  unserer  Umgebung  unsere 
Verhaltensgrundsätze  genau   kennen. 

Schwester  Lenore  Romney 
Chevy  Chase  Ward  (Maryland) 


was  der  Träger  für  eine  Einstellung  hat  und  wie 
er  über  sich  selbst  denkt. 

Seit  unvorstellbar  langen  Zeiten  hat  die  Ju- 
gend ihre  eigene  Mode  gehabt;  manchmal  hat 
sie  sich  sehr,  manchmal  nur  wenig  von  der  der 
Erwachsenen  unterschieden.  Zu  einer  Zeit  wa- 
ren es  Hosen  aus  Moleskin,  Mecki-Frisur,  spitze 
Schuhe  für  Männer  und  Maxilook  für  Frauen. 
Wir  alle  können  uns  dem  ständigen  Wechsel  der 
Mode  in  der  Kleidung,  im  Baustil,  bei  Autos  und 
tausend  andern  Dingen  nicht  entziehen.  Heutzu- 
tage tragen  viele  junge  Leute  ihr  Haar  gern  län- 
ger und  voller.  Sogar  manche  Erwachsene  tun 
das. 

Aber  seit  einigen  Jahren  sind  lange  Haare 
mit  revolutionären,  oft  aufwieglerischen  Jugend- 
lichen und  mit  Rauschgift  —  im  Fernsehen  und 
in  der  Presse  groß  aufgemacht  —  in  Ver- 
bindung gebracht  worden.  Als  Folge  davon  grei- 
fen andere  Jugendliche  diese  Symbole  auf,  weil 
sie  versuchen,  damit  ihre  Individualität  und  Un- 
abhängigkeit zu  zeigen.  Erwachsene  aber  be- 
trachten dann  oft  diese  jungen  Leute  als  Teil 
jener  revolutionären  Vorgänge.  Auch  mag  man 
unter  den  aufrührerischen  Jugendlichen  denken, 
daß  Sie  ein  Teil  dessen  sind,  was  sie  repräsen- 
tieren, und  in  Ihnen  einen  Gesinnungsgenossen 
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Ist  etwas  Unrechtes  dabei,  wenn  Jungen   lange 
Haare  tragen? 


Antwort  von  Bruder  Rockwood 

Es  werden  oft  Fragen  über  etwas  aufgewor- 
fen —  ob  es  recht  oder  unrecht  sei  — ,  was  an 
sich  gar  keine  Frage  der  Moral  ist.  Die  Länge 
des  Haares,  die  Spitze  eines  Schuhes  oder  die 
Machart  eines  Anzugs  hat  nichts  mit  Moral  zu 
tun,  nämlich  im  Sinn  von  Recht  oder  Unrecht  in 
den  Augen  Gottes.  Es  kann  jedoch   aufzeigen, 


vermuten,  der  ihnen  Sympathie  entgegenbringt 
und  bereit  ist,  sich  an  Gewaltanwendung  oder 
Experimenten  mit  Rauschgift  zu  beteiligen. 

Es  ist  leicht  zu  erkennen,  daß  die  äußere 
Erscheinung  als  Beteiligung  angesehen  wird  und 
somit  das  Problem  hervorbringt.  Bei  den  Eltern 
entsteht  Besorgnis,  weil  sie  befürchten,  daß 
Sie  eine  Beziehung  zu  dieser  andern  Lebensart 
haben  könnten.  Somit  haben  sie  das  Gefühl, 
sich  Sorgen  machen  zu  müssen. 

Als  Heilige  der  Letzten  Tage  treten  sowohl 
Sie  als  auch  Ihre  Eltern  für  das  ein,  was   „von 
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gutem  Rufe  oder  lobenswert"  ist.  In  den  Augen 
Ihrer  Eltern  repräsentieren  lange  Haare  aber 
eher  die  negativen  Seiten  der  Jugend  als  die 
positiven. 

Übertreibungen  im  menschlichen  Verhalten 
sind  gewöhnlich  ein  Zeichen  für  eine  Art  Un- 
sicherheit. Es  würde  natürlich  helfen,  wenn  die 
Erwachsenen  einsähen,  daß  dies  vielleicht  zum 
Erwachsenwerden  gehört,  daß  es  zum  Wunsch 
des  Jugendlichen  gehört,  sinnvolle  Wertmaß- 
stäbe für  sich  selbst  zu  entdecken.  Als  Heiliger 
der  Letzten  Tage  haben  Sie  jedoch  das  Evange- 
lium Jesu  Christi  empfangen,  worin  all  die  Werte 
enthalten  sind,  die  Sie  in  diesem  und  im  zu- 
künftigen Leben  wirklich  glücklich  machen  kön- 
nen. Wir  alle  haben  es  nötig,  uns  an  diese 
Wertmaßstäbe  des  Evangeliums  zu  halten,  so 
daß  wir  wirklich  unserer  Umgebung  ein  Licht 
sein  können  und  nicht  wie  das  Salz  sind,  das 
seine  Kraft  verloren  hat. 

Wenn  wir  alle  an  die  Rolle  denken,  die  das 
Evangelium  spielt,  und  an  die  Bedeutung,  die  es 
für  uns  andere  hat,  kommen  solche  Angelegen- 
heiten, wie  Unterschiede  in  der  Haartracht  zwi- 
schen Erwachsenen  und  Jugendlichen,  von 
selbst  in  Ordnung;  zwischen  Menschen,  die  sich 
innerhalb     des     Evangeliumskreises     bewegen, 
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braucht  es  keine  Kluft  des  Mißverständnisses  zu 
geben.  Und  Sie  werden  fähig  sein,  den  Lebens- 
stil zu  wählen,  der  die  Persönlichkeit  repräsen- 
tiert, die  Sie  sein  möchten. 


C.  LaVar  Rockwood 
Leiter  der  Abteilung  für  Drogen 
im  Ministerium  für  Soziale  Hilfe 
des  Staates  Utah 


„Warum  ist  Genealogie  so  wichtig?" 

Antwort  von  Bruder  Burton 

Die  Genealogie  als  solche  ist  für  den  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  nur  als  Werkzeug  wichtig, 
mit  dem  er  etwas  viel  Wichtigeres  vollbringen 
kann.  Wir  glauben,  daß  wir  buchstäbliche  Geist- 
kinder des  Vaters  im  Himmel  sind  und  daß  die 
Familienbande  ewig  währen  können.  Wir  glau- 
ben, daß  die  Familie  verbunden  werden  kann, 
nicht  nur  einfach  für  dieses  Leben,  sondern  für 
die  ganze  Ewigkeit. 

Wir  sammeln  alle  Aufzeichnungen  von  unsern 
Vorfahren,  soweit  wir  sie  zurückverfolgen  kön- 
nen, um  unsere  Verwandtschaft  nachzuweisen. 
Das  ist  Genealogie.  Dann  gehen  wir  zum  Tempel 
und  binden  oder  siegeln  dort  die  einzelnen  Men- 
schen zu  einer  ewigen  Familieneinheit,  indem  wir 
die  von  Gott  vorgeschriebenen  erlösenden  heili- 
gen Handlungen  des  Priestertums  vollziehen. 

Der  einzige  Zweck  der  Genealogie  und  Tem- 
pelarbeit ist,  das  Familienleben  für  die  ganze 
Ewigkeit  fortbestehen  zu  lassen  und  die  ganze 
Familie  —  jeder  einzelne  ein  auferstandenes, 
verherrlichtes  Wesen  —  in  der  Gegenwart  des 
himmlischen  Vaters,  den  wir  lieben  und  ehren, 
zu  vereinen. 

Genealogie  ist  also  insofern  wichtig,  als  sie 
das  Mittel,  das  Forschungswerkzeug,  ist,  womit 
der  weit  größere  Zweck  erfüllt  wird,  nämlich  all 
diejenigen  zu  verbinden  oder  aneinander  zu 
siegeln,  die  willig  und  fähig  sind,  in  der  einen 
großen  Familie  Gottes,  des  ewigen  Vaters,  zu 
leben,  was  durch  Jesus  Christus,  Seinen  einzig- 
gezeugten Sohn  möglich  wird.  Darum  ist  Ge- 
nealogie so  wichtig! 

Theodore  M.  Burton 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


„In  Dingen  der  Religion  fühle  ich  mich  nicht  ,in'. 
Was  ist  also,  wenn  ich  an  Filmen  und  Schriften 
Gefallen  finde,  die  nach  der  sogenannten  , neuen 
Moral'  ausgerichtet  sind?" 

Antwort  von  Bruder  Bassett 

Ich  vermute,  daß  es  viele  von  uns  schwierig 
finden,  immer  und  in  allem  mit  Religion  im  Ein- 
klang zu  sein.  Wahre  Religion  verlangt  das 
Beste,  das  in  uns  ist;  und  es  ist  nicht  immer 
leicht,  alles  zu  geben.  Es  ist  nur  allzu  menschlich, 
uns  entmutigen  zu  lassen,  wenn  die  Anforde- 
rungen des  religiösen  Lebens  anfangen,  uns  gar 
zu  hoch  zu  erscheinen.  Für  einige  mag  die 
Schwierigkeit  darin  liegen,  daß  die  Religion  eine 

(Fortsetzung  auf  Seite  84) 
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Line  der  interessantesten  Ge- 
schichten des  Alten  Testamentes  ist 
die  Geschichte  wie  Daniel  den  Traum 
Nebukadnezars  deutet.  In  dem  Traum 
sah  der  König  ein  großes,  hell  glän- 
zendes Bild,  dessen  Anblick  sehr 
schrecklich  war.  Jedoch  ein  Stein 
rollte  von  einem  Berg,  der  das  Götzen- 
bild in  tausend  Stücke  zerschmetterte. 
Dieses  Erlebnis  beunruhigte  den 
König  so,  daß  er  nach  einer  Deutung 
des  Traumes  verlangte. 

Bei  der  Deutung  des  Traumes 
sagte  Daniel,  der  Prophet,  daß  Gott 
später  ein  Reich  errichten  werde,  das 
nie  mehr  zerstört  werden  soll.  Dieses 
Reich  werde  schließlich  alle  anderen 
Reiche  verzehren  und  für  immer  be- 
stehen bleiben.  Die  Schrift  berichtet 
darüber  in  diesen  Worten: 

„Wie  du  ja  gesehen  hast,  daß  ein 
Stein  ohne  Zutun  von  Menschenhän- 
den vom  Berg  herunterkam,  der  Eisen, 
Kupfer,  Ton,  Silber  und  Gold  zer- 
malmte. So  hat  der  große  Gott  dem 
König  kundgetan,  was  dereinst  ge- 
schehen wird.  Der  Traum  ist  zuver- 
lässig, und  die  Deutung  ist  richtig1." 

Die  meisten  Verfasser  religiöser 
Schriften  und  gewiß  alle  Autoren 
christlichen  Glaubens  bestätigen  uns, 
daß  dieses  Reich,  von  dem  Daniel 
gesprochen  hat,  das  Reich  Jesu  Chri- 
sti ist.  Dadurch  erhebt  sich  eine 
schwerwiegende  Frage,  und  zwar, 
wann  dieses  Reich  errichtet  werden 
wird.  Die  meisten  Christen  nehmen 
an,  dieser  Traum  bezöge  sich  auf  das 
kirchliche  Reich,  das  mit  dem  irdischen 
Wirken  Jesu  Christi  begonnen  hat. 
Sie  vergessen  dabei,  daß  das  Chri- 
stentum, so  wie  es  während  der  Jahr- 
hunderte praktiziert  worden  ist,  König- 
reiche eher  genährt  und  gefördert 
hat,  als  sie  zu  verdrängen.  Die  Men- 
schen vergessen  auch,  daß  der  Herr 
selbst  von  einem  Abfall  vom  Glauben 
gesprochen  hat,  der  kommen  werde. 
In  diesem  Zusammenhang  warnte  der 
Herr: 

„Denn  mancher  falsche  Christus 
und  falsche  Propheten  werden  auf- 
stehen und  große  Zeichen  und  Wun- 
der tun,  so  daß,  wenn  es  möglich 
wäre,  auch  die  Auserwählten  verführt 
würden2." 
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Der  Herr  sagte  den  gewaltsamen 
Tod  Seiner  Apostel  voraus.  Wir  wis- 
sen, daß  sie  tatsächlich  so  gestorben 
sind.  Paulus  warnte  die  Heiligen  sei- 
ner Zeit: 

„Daß  ihr  euch  nicht  so  bald  wan- 
kend machen  lasset  in  eurem  Sinn 
noch  erschrecken  weder  durch  eine 
Offenbarung  im  Geist  noch  durch  ein 
Wort  noch  durch  einen  Brief,  wie  von 
uns  gesandt,  als  ob  der  Tag  des  Herrn 
schon  da  sei. 

Lasset  euch  von  niemand  verfüh- 
ren, in  keinerlei  Weise;  denn  er  kommt 
nicht,  es  sei  denn,  daß  zuvor  der 
Abfall  komme3." 

Die  buchstäbliche  Erfüllung  der 
Prophezeiung  der  Schrift  über  einen 
vollständigen  Abfall  vom  Glauben 
wird  einem  klar,  wenn  man  die  kirch- 
liche Geschichte  genau  und  sachlich 
verfolgt.  Daniels  prophetische  Deu- 
tung des  Traumes  König  Nebukadne- 
zars muß  schließlich  in  Erfüllung 
gehen.  Die  Frage,  die  also  noch  be- 
antwortet werden  muß,  lautet:  Wann? 

Ich  möchte  nun  die  überlieferte, 
prophetische  Äußerung  Jesajas  zitie- 
ren: 


„Es  wird  zur  letzten  Zeit  der  Berg, 
da  des  Herrn  Haus  ist,  fest  stehen, 
höher  als  alle  Berge  und  über  alle 
Hügel  erhaben,  und  alle  Heiden  wer- 
den herzulaufen, 

und  viele  Völker  werden  hingehen 
und  sagen:  Kommt,  laßt  uns  auf  den 
Berg  des  Herrn  gehen,  zum  Hause 
des  Gottes  Jakobs,  daß  er  uns  lehre 
seine  Wege  und  wir  wandeln  auf  sei- 
nen Steigen!  Denn  von  Zion  wird 
Weisung  ausgehen  und  des  Herrn 
Wort  von  Jerusalem4." 

In  diesen  Letzten  Tagen  ist  offen- 
bart worden,  daß  das  Reich  Jesu 
Christi  wiederhergestellt  worden  ist: 

„Die  Schlüssel  des  Reiches  Got- 
tes sind  Menschen  auf  Erden  über- 
geben worden,  und  von  nun  an  soll 
das  Evangelium  bis  an  die  Enden  der 
Erde  ausgehen  gleich  dem  Stein,  der 
ohne  Hände  vom  Berge  losgerissen 
worden  ist  und  herabrollen  wird,  bis 
er  die  ganze  Erde  erfüllt5." 

Als  die  Missionare  in  den  Anfän- 
gen der  Kirche  durch  Kanada  zogen, 
predigten  sie  das  wiederhergestellte 
Evangelium  Jesu  Christi.  Während  sie 
erklärten,  daß  Gott  wieder  vom  Hirn- 


Das  Reich 
Gottes 


THEODORE  M.  BURTON 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Gottes  Reich 
und  Seine  Tempel 
sind  in 

diesen  Letzten  Tagen 
errichtet  worden 


mel  gesprochen  habe,  waren  sie  vom 
Geist  erfüllt  und  verkündeten  erha- 
bene und  herrliche  Botschaften  großer 
Freude.  Der  Stein  des  Evangeliums 
ist  nicht  von  Menschenhand,  sondern 
von  Gott  selbst  losgelöst  worden,  als 
Er  sich  Joseph  Smith  offenbart  und, 
auf  Seinen  Sohn  deutend,  verkündet 
hat:  „Dies  ist  mein  geliebter  Sohn, 
höre  ihn6!" 

Jesus  Christus,  der  Sohn,  hat  den 
Menschen  durch  die  Person  Joseph 
Smiths  die  göttliche  Botschaft  —  voll 
Wahrheit  und  Hoffnung  —  wieder  of- 
fenbart. Das  Evangelium  Jesu  Christi 
ist  von  dem  „Berge"  gekommen.  Der 
„Berg"  ist  nur  eine  andere  Bezeich- 
nung für  das  Reich  des  Herrn  Jesus 
Christus.  Dieses  Reich  ist  zu  einer 
Zeit  offenbart  worden,  wo  Königrei- 
che dieser  Erde  schnell  beseitigt  wor- 
den sind.  Es  sind  nur  wenige  König- 
reiche übriggeblieben,  und  diese  sind 
hauptsächlich  konstitutionelle  Monar- 
chien. Der  Tag  wird  bald  kommen,  wo 
nur  noch  ein  Reich  fortbestehen  wird, 
nämlich  das  Reich  Jesu  Christi,  das 
alle  anderen  Reiche  dieser  Erde  ab- 
lösen wird. 


Als     die     Missionare     im     Osten 
Kanadas  diese   Botschaft  der  Wahr- 
heit und  Hoffnung  verkündeten,  hör- 
te   auch    mein    Urgroßvater,    Samuel 
Burton  jr.,  davon.  Weil  die  Botschaft 
einen   vertrauten    Klang    hatte,   nahm 
er  und  seine  Familie  sie  als  wahr  an. 
Nachdem   sie    Mitglieder  der   Kirche 
geworden  waren,   verließen   sie   ihre 
Heimat,  um  sich  den  übrigen  der  Kir- 
che  in   Nauvoo   anzuschließen.  Noch 
bevor   sie    ihr    Ziel    erreicht    hatten, 
starben  Joseph  und  Hyrum  Smith  den 
Märtyrertod.    Deshalb    wandten    sich 
mein   Urgroßvater  und  seine   Familie 
nach  Westen,  um  sich  der  Kirche  in 
der  Ebene  bei  Winter-C/uarters  anzu- 
schließen.  Die   Frau  meines   Urgroß- 
vaters,   Hannah    Shipley   Burton,    litt 
unter  den    Strapazen    der   Reise   so 
sehr,  daß  sie  an  den  Ufern  des  Mis- 
souris   starb.    Ihr    unglücklicher    und 
leidgeprüfter   Mann   beklagte   sicher- 
lich wie  viele  andere  Männer,  denen 
Gott  Mühsal  und  Prüfungen  auferlegt 
hat,    laut   sein    Schicksal.    Wenn   wir 
jedoch  vollständig  die  Absichten  des 
Herrn  verstünden,  hätten  wir  im  Leid 
größere  Geduld  und  würden  uns  nicht 
so  oft  beklagen,  wie  wir  es  tun,  wenn 
Leid  kommt  und  Opfer  von  uns  ver- 
langt werden. 

Joseph  Smith  verstand  jedoch  die 
Pläne  Gottes  besser  als  seine  Zeit- 
genossen. Vor  seinem  Tode  prophe- 
zeite er,  daß  die  Heiligen  in  die  Rocky 
Mountains  vertrieben  und  dort  ein 
großes  und  mächtiges  Volk  werden 
würden.  Angesichts  eines  solchen 
prophetischen  Wortes  scheint  es  un- 
wahrscheinlich, daß  die  Heiligen  und 
einige  ihrer  Führer  versucht  haben, 
woanders  hinzugehen.  Ich  war  kürz- 
lich auf  der  Vancouver-Insel  an  der 
Westküste  Kanadas;  und  meiner  Mei- 
nung nach  ist  dies  einer  der  lieblich- 
sten Orte  der  Erde.  Ich  kann  gut  ver- 
stehen, warum  die  Menschen  diese 
schöne  Gegend  mit  ihrem  milden 
Klima  lieben.  In  den  Anfängen  der 
Kirche,  als  die  Heiligen  nach  einer 
neuen  Heimat  suchten,  baten  sie  die 
britische  Regierung  um  Erlaubnis, 
sich  auf  der  Vancouver-Insel  ansie- 
deln  zu    dürfen.    Viele   der    Heiligen 


waren   bitter  entäuscht,  als  das  Ge- 
such abgelehnt  wurde. 

Später  verließen  andere  Mitglie- 
der die  Kirche,  als  Brigham  Young 
ihnen  die  Bitte  abschlug,  er  möge  die 
Heiligen  weiterführen,  damit  sie  sich 
in  dem  schönen  und  blühenden  Kali- 
fornien ansiedeln  konnten.  Warum 
sollten  sie  auch  anhalten  und  sich  in 
dieser  öden  Gegend  in  der  Höhe  der 
Rocky  Mountains  niederlassen?  Aber 
nur  dort  konnte  die  Prophezeiung 
Jesajas  buchstäblich  erfüllt  werden. 

Denken  Sie  daran,  daß  der  „Berg" 
oder  das  Reich  Jesu  Christi  hoch  in 
den  Bergen  errichtet  werden  mußte. 
Es  mußte  in  den  Bergen  sein,  erhöht 
über  die  Hügel.  Dort  empfingen  die 
Heiligen  Belehrungen  und  Stärke,  und 
das  Evangelium  oder  der  Stein  Jesu 
Christi  rollte  von  dort  aus  los,  um 
sich  über  die  ganze  Erde  auszubrei- 
ten. Diese  Prophezeiung  erfüllt  sich 
gerade  jetzt,  während  Tausende  von 
Missionaren  von  diesem  Sammlungs- 
ort ausgehen,  um  die  göttliche  Bot- 
schaft zu  verkünden,  daß  es  Gott  gibt 
und  Er  wieder  vom  Himmel  gespro- 
chen hat.  Können  Sie  woanders  eine 
solch  buchstäbliche  Erfüllung  dieser 
beiden  göttlichen  Prophezeiungen 
finden? 

Die  Bibel,  in  der  das  Evangelium 
Jesu  Christi  zu  finden  ist,  hat  ihren 
Ursprung  in  Jerusalem.  Deshalb 
kommt  das  Wort  des  Herrn,  wie  es 
in  der  Bibel  steht,  von  dieser  Stadt. 
Das  Buch  Mormon,  das  der  zweite 
göttliche  Zeuge  für  Jesus  Christus  ist, 
hat  auch  seinen  Ursprung  in  Jerusa- 
lem. Andererseits  kommt  das  Gesetz 
des  Herrn,  das  in  dem  Buch  .Lehre 
und  Bündnisse'  geschrieben  steht  und 
durch  lebende  Propheten  zur  Führung 
des  Reiches  Jesu  Christi  offenbart 
worden  ist,  von  Zion,  das  auf  dem 
amerikanischen  Kontinent  liegt. 

Doch  da  ist  noch  ein  weiterer 
Teil  dieser  Prophezeiung,  der  berück- 
sichtigt werden  muß,  und  zwar  betrifft 
er  das  Haus  des  Gottes  Jakobs.  Das 
Haus  Jakobs  sind  die  Kinder  Israel; 
aber  was  ist  das  Haus  des  Gottes 
Jakobs?  Das  Haus  des  Gottes  Jakobs 
setzt  sich  aus  den  Tempeln  zusam- 
men, die  in  den  Bergen  errichtet  wor- 
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den  sind,  auf  der  Höhe  der  ewigen 
Hügel.  Dort  haben  sich  die  Menschen 
versammelt,  und  dort,  im  Haus  des 
Gottes  Jakobs,  sind  sie  in  den  Wegen 
Gottes  unterrichtet  worden.  Nun,  da 
die  Menschen  in  diesen  Tempeln 
Vollmacht  und  Kraft  empfangen  ha- 
ben, sind  sie  von  der  Bergfeste  her- 
abgestiegen, um  die  Botschaft  des 
Evangeliums  der  ganzen  Erde  zu  brin- 
gen. Da  diese  Kraft  nun  auch  woan- 
ders Frucht  gebracht  hat,  sind  Tempel 
auch  an  anderen  Orten  der  Erde 
errichtet  worden.  Schließlich  werden 
sie  in  jedem  Winkel  der  Erde  zu  fin- 
den sein.  In  diesen  Tempeln  wird 
zusätzliche  Kenntnis  von  Gott  und 
Seinen  Wegen  offenbart.  Im  Haus  des 
Gottes  Jakobs  empfangen  die  Kinder 
Gottes  die  geistige  Kraft,  besser  le- 
ben zu  können. 

Wenn  wir  diesen  Plan  verstehen, 
daß  wir  zum  Haus  des  Gottes  Jakobs 
gehen  sollen,  um  dort  Kraft  zu  emp- 
fangen, dann  verstehen  wir  auch, 
wie  wichtig  es  ist,  den  Tempel  oft 
aufzusuchen.  Wenn  Brüder,  die  das 
Priestertum  tragen,  die  Möglichkeit, 
regelmäßig  zum  Tempel  zu  gehen,  aus- 
schlagen, dann  lehnen  sie  Gott  ab,  der 
ihr  Schöpfer  ist  und  mit  dem  sie  einen 
Bund  geschlossen  haben,  sich  immer 
Seiner  zu  erinnern  und  in  Seinen  We- 
gen zu  wandeln.  Die  Bündnisse,  die 
wir  im  Tempel  Gottes  schließen,  sind 
so  wichtig,  daß  wir  Gefahr  laufen, 
unsere  eigene  Seligkeit  aufs  Spiel  zu 
setzen,  wenn  wir  sie  brechen.  Des- 
halb sollen  die  Brüder,  die  das  Prie- 
stertum tragen,  so  oft  wie  möglich 
mit  ihrer  Frau,  mit  den  Priestertums- 
kollegien  und  auch  allein  zum  Tempel 
gehen,  um  dort  Geist  und  Seele  be- 
leben und  stärken  zu  lassen.  Nur  wenn 
wir  regelmäßig  den  Tempel  besuchen, 
werden  wir  stets  an  die  Verpflichtun- 
gen erinnert,  die  wir  eingegangen 
sind,  nämlich  dem  Herrn  von  ganzem 
Herzen,  mit  aller  Kraft,  mit  ganzer 
Seele  und  Stärke  zu  dienen. 

Ich  bitte  jeden  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  inständig,  sich  dieser  beiden 
Prophezeiungen  zu  erinnern.  Sie  ha- 
ben für  einen  jeden  von  uns  große 
Bedeutung.  Qualifizieren  Sie  sich  — 
so  schnell   Sie   können  —  durch   ein 


rechtschaffenes  Leben,  um  so  oft  wie 
möglich  in  den  Tempel  gehen  und 
dort  dem  wahren  und  lebendigen  Gott 
dienen  und  ihn  verehren  zu  können. 
Ich  bitte  Sie  um  Ihres  eigenen  Wohler- 
gehens und  Ihrer  eigenen  Glückselig- 
keit willen,  daß  Sie  Ihre  Versprechen, 
die  Sie  dem  Herrn  im  Tempel  gege- 
ben, und  die  Bündnisse,  die  Sie  mit 
Ihm  geschlossen  haben,  halten.  Der 
Herr  hat  uns  gewarnt: 

„Wenn  ich  euch  einen  Platz  in  der 
celestialen  Welt  geben  soll,  dann  müßt 
ihr  euch  darauf  vorbereiten,  indem 
ihr  die  Dinge  tut,  die  ich  euch  gebo- 
ten habe  und  die  ich  von  euch  ver- 
lange7." 

Wenn  wir  diese  celestialen  Seg- 
nungen begehren,  müssen  wir  (das 
celestiale  Gesetz  halten. 

Ich  möchte  alle,  die  nicht  der 
Kirche  angehören,  bitten,  sich  selbst 
zu  prüfen.  Sie  werden  erkennen,  daß 
das,  was  ich  über  diese  beiden 
großen  Prophezeiungen  gesagt  habe, 
einen  vertrauten  Klang  hat!  Diese 
Prophezeiungen  gehen  gerade  jetzt 
vollständig  in  Erfüllung.  Vor  Ihren 
eigenen  Augen  offenbaren  sich  die 
Pläne  Gottes;  wenn  Sie  doch  nur  Ihre 
Augen  öffneten  und  beobachteten, 
was  um  Sie  herum  geschieht.  Ver- 
geuden Sie  nicht  weiter  Ihre  Zeit  mit 
Spekulationen  und  Fragen,  sondern 
untersuchen  Sie  diese  Grundsätze 
näher,  und  Sie  werden  selbst  erken- 
nen, daß  das  wahr  ist,  wovon  ich 
gesprochen  habe.  Schließen  Sie  sich 
uns  an,  damit  wir  dem  lebendigen 
Gott  dienen  können.  Machen  Sie 
sich  würdig,  damit  Sie  jene  großen 
Segnungen  empfangen  können,  die 
Gott  in  diesen  Letzten  Tagen  für  Sie 
bereithält.  Auch  Sie  können  für  Ihre 
Familie  und  Freunde  ein  Heiland  auf 
dem  Berg  Zion  werden,  während  der 
Stein,  der  ohne  Hände  vom  Berge 
losgerissen  worden  ist,  weiterrollen 
wird,  bis  er  die  ganze  Erde  füllt. 

Ich  bezeuge  im  Namen  Jesu 
Christi,  daß  das  Reich  Gottes,  von 
wahren  Propheten  des  Herrn  geleitet, 
sich  auf  Erden  ausbreitet. 

1)  Dan.  2:45.  2)  Matth.  24:24.  3)  2.  Thess.  2:2-3. 
4)  Jes.  2:2,  3.  5)  LuB  65:2.  6)  J.  Smith  2:17. 
7)  LuB  78:7. 


(Fortsetzung  von  Seite  69) 

wird  man  selbst  gestärkt  und  bekehrt, 
und  stärkt  dabei  auch  seine  Brüder, 
bis  die  schöne  Zeit  kommt,  wo  alle 
Menschen  die  Herrlichkeit  des  Sohnes 
Gottes  sehen  und  die  Erfüllung  Sei- 
ner Worte  erleben  werden,  daß  das 
Evangelium  ausgehen  wird,  bis  es  die 
ganze  Erde  erfüllt. 

Die  Siebziger  der  Kirche  sind 
durch  Offenbarung  zu  dieser  Arbeit 
besonders  berufen  worden,  und  die 
Einzelheiten  dieses  Dienstes  werden 
durch  Berufung  geregelt,  so  daß  alles 
ordnungsgemäß  ablaufen  kann.  Der 
Leiter  der  Siebzigereinheit  in  jeder 
Gemeinde  plant  und  beaufsichtigt  die 
Arbeit  nach  Weisung  des  Bischofs. 
Die  Heimlehrer  haben  eine  sehr  wich- 
tige Aufgabe:  sie  sollen  jede  Familie 
dazu  anregen,  mit  ihren  Nachbarn, 
die  nicht  zur  Kirche  gehören,  bekannt 
zu  werden  und  sie  dazu  zu  bewegen, 
die  Missionare  anzuhören.  Es  gibt 
viele  Methoden;  aber  das  Evangelium 
selbst  ist  nur  dazu  da,  Seelen  zu  ret- 
ten. Werden  Sie  bekehrt,  meine  Brü- 
der, gehen  Sie  an  die  Arbeit!  Sie  ha- 
ben den  Heiligen  Geist;  tun  Sie  es. 

Ich  blicke  auf  die  Erste  Präsident- 
schaft und  die  Zwölf,  die  uns  führen. 
Ich  sehe  in  ihren  Handlungen  das 
Resultat  ihrer  Bekehrung  und  bezeu- 
ge Ihnen,  daß  sie  auf  ihrem  Platz 
stehen  wie  Petrus,  erfüllt  und  inspi- 
riert vom  Heiligen  Geist.  Es  sind  die 
Führer,  die  der  Herr  in  diesen  Tagen 
berufen  hat.  Lassen  Sie  uns  ihren 
Weisungen  folgen  und  nach  unserer 
Bekehrung  unsere  Brüder  stärken. 

Ich  weiß  auch,  daß  Jesus  Christus, 
der  Herr,  die  Arbeit  in  diesen  Letzten 
Tagen  leitet  und  daß  Er  lebt.  Dies  ist 
das  wiederhergestellte  Evangelium; 
ich  bezeuge  es  Ihnen  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  O 

1)  Luk.   22:32-34.     2)  Mark.   14:31. 
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In  jeder  Evangeliumszeit 
wird  das  Priestertum 
mit  all  seinen 
Segnungen  wiederhergestellt. 


Alle 

können  an 
Adams 
Segnung 

teilhaben 

ELDRED  G.   SMITH  Patriarch  der  Kirche 


Nachdem  Adam  und  Eva  aus  dem 
Garten  Eden  vertrieben  worden  wa- 
ren, wurden  sie  in  den  Grundsätzen 
des  Evangeliums  und  im  Plan  der  Er- 
lösung belehrt,  dem  Plan,  nach  dem 
sie  zum  Vater  im  Himmel  zurückkehren 
konnten.  Es  wurde  ihnen  auch  gebo- 
ten, ihre  Kinder  in  diesem  Evange- 
liumsplan zu  unterweisen. 

Die  Kinder  nahmen  im  allgemei- 
nen diese  Belehrungen  nicht  an  — 
ausgenommen  Abel.  Abel  wurde  ge- 
tötet; dann  wurde  als  ein  weiteres 
Kind  auch  Seth  geboren.  Er  hat  die 
Belehrungen  Adams  ebenfalls  ange- 
nommen. 

Der  Herr  versprach  Adam,  er  wer- 
de bis  zum  Ende  der  Erde  rechtschaf- 
fene Nachkommen  haben.  Dazu  heißt 
es  im  Buch  Moses:  „Und  an  jenem 
Tage  fiel  der  Heilige  Geist,  der  Zeug- 
nis gibt  vom  Vater  und  Sohn,  auf 
Adam  und  sagte:  ...  so  wie  du  ge- 
fallen   bist,    [kannst   du]    auch    erlöst 


werden  .  .  .  und  die  ganze  Mensch- 
heit, ja  alle,  die  erlöst  werden  wol- 
len1." 

Im  nächsten  Kapitel  lesen  wir: 

„Nun  soll  das  gleiche  Priestertum, 
das  am  Anfang  war,  auch  am  Ende 
der  Welt  sein. 

Diese  Prophezeiung  sprach  Adam 
aus,  vom  Heiligen  Geist  getrieben, 
und  die  Kinder  Gottes  führten  ein 
Geschlechtsregister2." 

Hieraus  wurde  der  Bericht  über 
die  königliche  Nachkommenschaft, 
der  zum  Teil  ein  Bericht  von  der  Er- 
füllung dieser  Verheißung  ist.  Wir 
haben,  wenigstens  teilweise,  diesen 
Bericht  heute  und  kennen  ihn  als  die 
Bibel. 

Neuzeitliche  Offenbarung  sagt 
darüber: 

„Diese  Ordnung  wurde  in  den 
Tagen  Adams  eingeführt  und  dann 
durch  die  Stammlinie  der  Väter  wie 
folgt  weitergegeben: 

Von  Adam  auf  Seth,  der  im  Alter 
von  neunundsechzig  Jahren  von  Adam 
ordiniert  und  drei  Jahre  vor  dessen 
Tod  von  ihm  gesegnet  wurde,  und 
dem  sein  Vater  die  Verheißung  Got- 
tes gab,  daß  seine  Nachkommen- 
schaft die  Erwählten  des  Herrn  sein 
und  bis  ans  Ende  der  Erde  erhalten 
werden  würden3." 

Dieses  Versprechen  wurde  Abra- 
ham gegenüber  wiederholt,  der  ein 
Nachkomme  Seths  war: 

„Ich  will  segnen,  die  dich  segnen, 
und  verfluchen,  die  dich  verfluchen; 
und  in  dir  sollen  gesegnet  werden 
alle  Geschlechter  auf  Erden4." 

„Und  durch  dein  Geschlecht  sol- 
len alle  Völker  auf  Erden  gesegnet 
werden,  weil  du  meiner  Stimme  ge- 
horcht hast5." 

Wir  haben  einen  ausgezeichneten 
Bericht  in  der  Köstlichen  Perle,  Buch 
Abraham,  in  dem  geschrieben  steht, 
was  für  eine  Bedeutung  diese  Seg- 
nung für  uns  heute  hat.  Der  Herr  hat 
zu  Abraham  gesagt: 

„Und  ich  will  ein  großes  Volk  aus 
dir  machen  und  dich  über  alles  Maß 
segnen  und  deinen  Namen  unter  allen 
Völkern  großmachen,  und  du  sollst 
deinem  Samen  nach  dir  ein  Segen 
sein,  daß  er  in  seinen  Händen  dieses 
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Amt  und  dieses  Priestertum  zu  allen 
Völkern  trage. 

Und  ich  will  sie  durch  deinen  Na- 
men segnen,  denn  alle,  die  dieses 
Evangelium  annehmen,  sollen  nach 
deinem  Namen  genannt  und  zu  dei- 
nem Samen  gezählt  werden  und  sol- 
len aufstehen  und  dich  als  ihren  Vater 
preisen; 

und  ich  will  die  segnen,  die  dich 
segnen,  und  denen  fluchen,  die  dir 
fluchen;  und  in  dir  (d.  h.  in  deinem 
Priestertum)  und  in  deinem  Samen 
(d.  h.  deinem  Priestertum),  denn  ich 
gebe  dir  eine  Verheißung,  daß  dieses 
Recht  in  dir  fortdauern  soll,  und  in 
deinem  Samen  nach  dir  (d.  h.  dem 
natürlichen  Samen  oder  dem  Samen 
deines  Körpers)  sollen  alle  Geschlech- 
ter der  Erde  gesegnet  werden  mit  den 
Segnungen  des  Evangeliums,  welches 
die  Segnungen  der  Seligkeit,  selbst 
des  ewigen  Lebens  sind6." 

Diese  Segnung  wurde  zugunsten 
Isaaks,  des  Sohnes  Abrahams,  er- 
neuert und  dann  zugunsten  Jakobs, 
der  später  Israel  genannt  wurde,  und 
dann  unter  dessen  zwölf  Söhne  ge- 
teilt; aus  einem  jeden  von  ihnen  ent- 
sproß ein  Stamm,  und  man  nennt  sie 
die  Stämme  Israel. 

Wenn  jemand  einen  patriarchali- 
schen Segen  bekommt,  dürfen  ihm 
die  Segnungen,  die  Israel  erhalten 
hat,  versprochen  werden,  oder  es  darf 
ihm  der  Stamm  Israel  genannt  wer- 
den, durch  den  er  seine  Segnungen 
erhalten  wird.  Diejenigen,  die  im  Buch 
der  Erinnerung  verzeichnet  sind,  das 
in  den  Tagen  Adams  begonnen  wor- 
den ist,  haben  ein  Recht  auf  diese 
Segnungen. 

Dies  bedeutet  nicht,  daß  alle  Völ- 
ker der  Erde  buchstäbliche  Nachkom- 
men Abrahams  werden,  obwohl  sein 
Same  unter  allen  Völkern  verbreitet 
sein  mag.  Es  besagt  vielmehr,  daß  alle 
ihre  Segnungen  durch  den  Samen 
Abrahams  empfangen  müssen,  und 
sie  sollen  zu  seinem  Samen  gezählt 
werden  und  aufstehen  und  ihn  als 
ihren  Vater  preisen7. 

Wenn  Mitglieder  der  Kirche  buch- 
stäbliche Nachkommen  Abrahams 
sind,  werden  sie  einen  entsprechen- 
den Segen  empfangen.  Wenn  sie  nicht 


buchstäbliche  Nachkommen  sind  und 
sich  der  Kirche  anschließen  und  das 
Evangelium  annehmen,  werden  sie 
die  Segnungen  des  Priestertums 
empfangen  —  ja,  ewiges  Leben  — 
durch  diejenigen,  die  von  Israel  ab- 
stammen oder  die  durch  sogenannte 
Adoption  dazu  gehören. 

Es  können  also  alle  Völker  und 
Familien  auf  der  Erde  die  Segnungen 
des  Evangeliums  und  des  ewigen 
Lebens  empfangen,  wenn  sie  treu  im 
Glauben  sind.  Damit  die  Adam  gege- 
bene Verheißung  erfüllt  werden  kann, 
ist  es  also  offensichtlich  notwendig, 
daß  das  Priestertum  immer  wieder  im 
Laufe  der  Zeit  von  einem  Propheten 
Gottes  erneut  wiederhergestellt  wird. 
Diese  Zeitabschnitte  sind  Evange- 
liumszeiten genannt  worden:  von 
Adam  bis  Seth,  dann  bis  Enoch,  dann 
bis  Noah,  dann  bis  Abraham,  dann 
bis  Mose,  dann  bis  Elia,  dann  bis  zu 
Johannes  dem  Täufer,  dann  bis  Jesus 
Christus  und  schließlich  bis  zu  den 
Aposteln  Petrus,  Jakobus  und  Johan- 
nes. 

In  jeder  Evangeliumszeit  wird  das 
Priestertum  mit  all  seinen  Segnungen 
erneut  wiederhergestellt.  Der  Mensch 
bekommt  wiederum  die  Möglichkeit, 
die  Segnungen  des  Evangeliums  zu 
empfangen,  indem  er  sich  bewährt 
und  sich  der  Gewalt  des  Widersachers 
entgegenstemmt. 

Die  letzte  Evangeliumszeit  ist  die 
Evangeliumszeit  der  Erfüllung.  Der 
Apostel  Paulus  hat  dazu  in  seinem 
Brief  an  die  Epheser  geschrieben: 

„Denn  Gott  hat  uns  wissen  lassen 
das  Geheimnis  seines  Willens  nach 
seinem  Ratschluß,  den  er  sich  vorge- 
setzt hatte  in  Christus, 

damit  er  ausgeführt  würde,  wenn 
die  Zeit  erfüllt  wäre:  daß  alle  Dinge 
zusammengefaßt  würden  in  Christus, 
beides,  was  im  Himmel  und  auf  Erden 
ist8." 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  es 
folgendermaßen  ausgedrückt:  „Die 
Evangeliumszeit  der  Erfüllung  schließt 
alle  Evangeliumszeiten  ein,  die  es 
jemals  seit  Erschaffung  der  Welt  bis 
zum  heutigen  Tage  gegeben  hat9".  Es 
ist  das,  was  man  das  Ende  der  Zeit 
nennt,  in  der  man  sich  auf  das  Kom- 


men der  tausendjährigen  Regierung 
des  Herrn  Jesus  Christus  auf  dieser 
Erde  vorbereiten  soll. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  wir  leben  jetzt 
in  dieser  Zeit.  Wir  haben  jetzt  das 
Evangelium  Jesu  Christi  mit  allen 
Schlüsselvollmachten  des  Priester- 
tums, um  dem  Herrn  den  Weg  zu  be- 
reiten. 

Joseph  Smith  ist  durch  Offenba- 
rung berufen  worden,  genauso  wie 
die  Propheten  in  alter  Zeit.  Johannes 
der  Täufer  hat  ihm  und  Oliver  Cow- 
dery  die  Schlüsselvollmacht  des 
Aaronischen  Priestertumis  zurückge- 
bracht. Ihm  sind  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes  gefolgt,  die  die  Schlüssel- 
vollmacht des  Melchisedekischen 
Priestertums  wiederhergestellt  haben. 
Elia  hat  im  Kirtland-Tempel  die  Schlüs- 
selvollmacht für  die  Segnung  der 
Siegelung  der  Lebendigen  an  die  To- 
ten auf  die  Erde  zurückgebracht. 

Joseph  Smith  hat  vor  seinem  Tode 
alle  Schlüsselvollmacht  an  das  Kolle- 
gium der  Apostel  weitergegeben.  Die- 
se Schlüssel  priesterlicher  Vollmacht 
sind  uns  somit  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  geblieben  und  werden 
auch  die  tausendjährige  Regierung 
unseres  Herrn  und  Heilandes  Jesus 
Christus  einleiten. 

Wir  laden  alle  ein,  dieses  Evange- 
lium zu  hören,  anzunehmen  und  von 
ganzem  Herzen  zu  befolgen.  Diese 
Einladung  ergeht  an  alle  Völker, 
an  alle  Familien  auf  der  ganzen  Welt, 
auf  daß  alle  die  Segnungen  des  ewi- 
gen Lebens  empfangen  mögen,  im 
Lebensbuch  des  Lammes  verzeichnet 
werden  und  an  den  Segnungen  des 
königlichen  Samens  der  Rechtschaf- 
fenen, ja,  an  den  Segnungen  des 
ewigen  Lebens,  teilhaben  mögen10.  Ich 
bezeuge,  daß  dies  das  Reich  des 
Herrn  ist.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  O 


1)  Moses  5:9.  2)  Moses  6:7,  8.  3)  LuB  107:41,  42. 
4)  1.  Mose  12:3.  5)  1.  Mose  22:18.  6)  Abr.  2:9-11. 
7)  Abr.  2:10.  8)  Eph  1:9,  10.  9)  Franklin  D.  Ri- 
chards, Compendlum,  1898.  10)  LuB  85:9  und 
Offenb.    21:27. 
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'PI  I 


Pcichanee 


MICKEY  GOODWIN 

„Ross,  Beth  Ann,  Richie,  Chris 
und  Sue"  —  mein  Bleistift  glitt  über 
das  leere  weiße  Blatt  Papier;  unbe- 
wußt hatte  ich  die  Namen  derer  auf- 
geschrieben, die  meine  Welt  bedeute- 
ten. Danach  begann  der  Bleistift  sich 
langsam  mit  etwas  zu  beschäftigen, 
was  eine  Lebensgewohnheit  von  mir 
war:  dem  Zeichnen.  Zuerst  kamen  die 
Augen,  weit  auseinander  und  dunkel; 
und  dann  zeichnete  ich,  ohne  ein  be- 
stimmtes Gesicht  im  Sinn  zu  haben, 
Augenbrauen  darüber,  etwas  nach 
oben  geschwungen.  Mein  Bleistift  be- 
wegte sich  ohne  Beziehung  zu  irgend- 
einem bewußten  Gedanken,  formte 
eine  breite,  glatte  Nase  und  darunter 
einen  schmalen  Mund.  Als  ich  den 
Bleistift  umdrehte,  um  die  Wangen  zu 
schattieren,  erkannte  ich  plötzlich, 
daß  ich  gar  keine  anonymen  Züge 
müßig   hingekritzelt  hatte;   denn  vor 
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mir  lag,  zusammen  mit  den  Namen 
meiner  Lieben,  das  Bild  von  Pachanee. 

Pachanee,  die  schlichte,  die  un- 
schuldige, die  liebenswerte  Pacha- 
nee! 

Ich  bin  eine  Amerikanerin,  die  es 
immer  eilig  hat;  und  an  jenem  ersten 
Morgen  in  dem  neuen  Haus  in  Bang- 
kok hetzte  ich  mich  praktisch  selbst 
mit  dem  Auspacken  und  Einrichten 
unseres  Haushalts.  Ich  war  ungedul- 
dig wegen  der  Hitze  und  den  überfüll- 
ten Straßen,  dem  langen  Warten  im 
Hotel  mit  den  Kindern,  den  Schwierig- 
keiten, ein  Haus  zu  finden,  und  der 
Notwendigkeit,  Hilfe  zu  bekommen. 
Als  ich  das  Klopfen  an  der  Tür  hörte, 
war  ich  darauf  vorbereitet,  kurz  ange- 
bunden und  sachlich  zu  sein.  Das 
Leben  in  Thailand  sollte  nicht  meine 
Leistungsfähigkeit  zunichte  machen. 

„Ja!"  sagte  ich  und  öffnete  die  Tür, 
wobei  ich  nur  einen  flüchtigen  Ein- 
druck von  dem  Gesicht  eines  jungen 
Mädchens  auffangen  konnte,  deren 
Haut  aussah  wie  Muskatnuß  und  Gold. 
Unverzüglich  neigte  sie  ihren  Kopf 
und  preßte  die  Hände  über  der  Brust 
zusammen.  Die  Sanftheit  ihrer  Stim- 
me erreichte  kaum  meine  ungeduldi- 
gen Ohren. 

„Sa-wah-de",  sagte  sie. 

„Was  ist  das?"  fragte  ich  und  hatte 
wenig  Hoffnung,  daß  sie  Englisch  ver- 
stehen würde. 

„Ich  bin  ein  Mädchen  für  das 
Haus",  antwortete  sie  und  hob  den 
Kopf,  ohne  mich  anzusehen. 

Ich  ging  zur  Seite,  um  sie  einzulas- 
sen, und  war  mir  dessen  sicher,  daß 
so  ein  kleines,  junges  Wesen  keinen 
Wert  für  uns  haben  würde;  aber  be- 
vor ich  das  sagen  konnte,  was  ich  mir 
zurechtgelegt  hatte,  sprach  sie  wie- 
der. „Ich  bin  ein  gutes  Dienstmäd- 
chen, sehr  tüchtig." 

Ich  konnte  meine  Worte  nicht  an- 
bringen. „Wie  ist  Ihr  Name?"  fragte 
ich. 

„Pachanee",  antwortete  sie  und 
schaute  mich  endlich  an.  Ich  war  so- 
fort von  der  ausdrucksvollen  Un- 
schuld gefesselt,  die  auf  ihrem  Gesicht 
lag,  und  war  überrascht  zu  sehen, 
daß  sie  völlig  furchtlos  und  zuversicht- 
lich war. 


„Wie  alt  sind  Sie?" 

„Dreiundzwanzig",  antwortete  sie. 
„Ich  möchte  bei  Ihnen  wohnen  und 
sieben   Bäht  pro   Woche  verdienen." 

Erledigt.  Ich  war  besiegt  von  sol- 
cher Einfachheit. 

Ich  führte  sie  in  den  winzigen 
Raum,  den  unser  Vermieter  als  für 
unser  Hausmädchen  geeignet  be- 
zeichnet hatte.  Pachanee  akzeptierte 
den  Raum  mit  dem  harten  Bett,  der 
kleinen  Kommode  und  dem  einzigen, 
gardinenlosen  Fenster  mit  Gelassen- 
heit. Sie  legte  die  kleine  Tasche  mit 
ihren  Sachen  auf  das  Bett,  nahm  eine 
Schürze  heraus  und  stellte  sich  vor 
mich  hin,  zur  Arbeit  bereit.  In  der  gan- 
zen Zeit,  wo  sie  mit  uns  lebte,  fand 
ich  nie  auch  nur  einen  einzigen  Grund, 
nach  jemand  Besserem  zu  suchen. 

Während  die  ersten  Monate  von 
Ross'  Arbeit  in  Thailand  vergingen, 
beschäftigte  ich  mich  mit  den  Kindern, 
mit  unserer  kleinen  Gemeinde  —  die 
hauptsächlich  aus  Militärangehörigen 
bestand  —  und  mit  der  amerikani- 
schen Schule.  Ich  erfuhr  wenig  über 
Pachanee,  nur,  daß  ihre  Angehörigen 
im  Innern  des  Landes  nahe  Korat  leb- 
ten, daß  sie  in  der  Schule  Englisch  ge- 
lernt hatte  und  daß  sie  Buddhistin 
war.  Ich  half  ihr  bei  der  Ausstattung 
ihres  kleines  Raumes  und  machte  ihr 
Haar  zurecht;  aber  irgendwie  übersah 
ich  die  Herausforderung  durch  ihre 
Religion,  ja,  ich  ignorierte  es. 

Es  erscheint  mir  jetzt  sonderbar, 
daß  ich  damals  nicht  die  Bedeutung 
begriff;  denn  jedesmal,  wenn  Pacha- 
nee sich  hinsetzte,  um  den  Kindern 
vorzulesen  —  um  ihr  Englisch  zu  ver- 
bessern, wie  sie  sagte  — ,  landete  sie 
schließlich  bei  den  Geschichten  aus 
der  heiligen  Schrift.  Sie  war  wohl 
immer  beim  Familienabend  und  beim 
Familiengebet  anwesend;  aber  wenn 
wir  sie  baten,  sich  zu  beteiligen, 
lächelte  sie  freundlich  und  antwor- 
tete: „Nein,  ich  höre  nur  zu." 

Einmal  war  ein  junger  Soldat  der 
Luftwaffe,  Jerry  Kirkham,  bei  uns  zum 
Abendessen  geladen.  Als  die  Kinder 
erfuhren,  daß  Jerry  eine  Mission  er- 
füllt hatte,  begannen  sie  ihn  neckend 
„Ältester  Kirkham"  zu  nennen. 


Pachanee  war  wegen  ihrer  Possen 
belustigt  und  auch  neugierig.  Schließ- 
lich sprach  sie  Jerry  entschuldigend  an 
und  fragte:  „Warum  sagen  sie  .Älte- 
ster'? Sie  nicht  alt?" 

Da  mußten  wir  alle  lachen;  dann 
erklärte  Jerry  ihr,  daß  ein  Ältester  ein 
Mann  in  der  Kirche  Jesu  Christi  ist, 
dem  Jesus  die  Vollmacht  gegeben  hat, 
in  Seinem  Namen  zu  lehren,  zu  segnen 
und  zu  helfen.  Pachanee  hörte  auf- 
merksam seinen  Erklärungen  zu,  und 
als  er  geendet  hatte,  wandte  sie  sich 
an  Ross  und  fragte:  „Sie  auch  Älte- 
ster?" 

Er  nickte  und  wäre  bereit  gewesen, 
ihr  mehr  zu  erzählen,  aber  sie  lächelte 
nur,  entschuldigte  sich  und  verließ  den 
Raum.  Es  war  nichts  da,  was  auf  die 
Wirkung  hinwies,  die  diese  kurze 
Unterhaltung  auf  uns  alle  haben 
würde. 

Obwohl  Pachanee  mehr  als  liebe- 
voll und  freundlich  zu  den  Kindern 
Richie  und  Chris  war  und  ihnen  thai- 
ländische Spiele,  Lieder  und  Gebräu- 
che beibrachte,  grenzte  ihre  Liebe  zu 
unserer  kleinen  blauäugigen  Sue  fast 
an  Anbetung.  Ich  kann  mich  nicht  er- 
innern, sie  jemals  über  Sue  gebeugt 
gesehen  zu  haben;  vielmehr  kniete 
sie  an  der  Seite  des  Kindes,  um  es 
zu  umsorgen,  ihm  Schleifen  zu  bin- 
den, seine  Kleidung  zuzuknöpfen  und 
die  Hände  zu  waschen.  Sue  liebte 
Pachanee.  Sie  folgte  ihr  wie  ein  Haus- 
tier überall  im  Haus  und  Garten.  Wenn 
Pachanee  ihre  Angehörigen  besuchte, 
was  selten  geschah,  wollten  die  Fra- 
gen der  zweijährigen  Sue  nach  Pacha- 
nee kein  Ende  nehmen. 

Als  wir  etwa  ein  Jahr  in  Thailand 
waren,  wurde  Sue  krank.  Zuerst  hielt 
ich  es  für  nichts  Ernstliches,  dachte, 
es  wäre  nur  ein  Fieber,  das  in  ein 
paar  Tagen  vergangen  sein  würde. 
Aber  am  vierten  Tag  wurde  ich  sehr 
besorgt,  da  die  medizinische  Behand- 
lung das  Fieber  nicht  senken  konnte. 
Ich  war  bekümmert;  Ross  kam,  sooft 
er  konnte,  vorbei,  und  Pachanee 
schien  Hunderte  unnötiger  Gänge  in 
Sues  Zimmer  zu  machen.  Am  sech- 
sten Tag  kam  der  Arzt  wieder,  um  sie 
eingehend  zu  untersuchen  und  uns  zu 
beraten.  Wir  entschlossen   uns,   Sue 
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ins  Krankenhaus  zu  bringen,  wenn  das 
Fieber  am  nächsten  Morgen  nicht  ge- 
sunken sein  würde. 

Pachanee  lehnte  es  an  diesem 
Abend  ab  zu  essen,  obwohl  sie  uns, 
wie  gewohnt,  bediente.  Da  ich  dachte, 
sie  könnte  auch  krank  sein,  stand  ich 
früh  vom  Tisch  auf  und  ging  zu  ihrem 
Zimmer  hinüber.  Als  ich  an  Sues  Tür 
vorbeiging,  hörte  ich  die  vertraute, 
sanfte  Stimme  Pachanees  eindringlich 
und  mit  Nachdruck  sprechen;  der  Ton 
war  ganz  anders  als  der,  den  sie 
sonst  bei  ihren  Gesprächen  mit  Sue 
gebrauchte.  Ich  blieb  stehen,  und 
durch  den  mit  einem  Vorhang  abge- 
schlossenen Eingang  sah  ich,  daß  die 
kleine  dunkelhaarige  Pachanee  an 
Sues  Bett  kniete  und  betete. 

„In  meinem  ganzen  Leben  war  ich 
Buddhistin",  sagte  sie,  „aber  jetzt 
kenne  ich  Jesus.  Er  sagt  in  dem  Buch: 
.Bittet',  und  so  bitte  ich:  Mache  Sue 
gesund.  Sie  klein,  zu  klein,  um  krank 
zu  sein.  Du  und  Jesus  machen,  daß  es 
ihr  bessergeht.  Ich  bin  keine  Buddhi- 
stin mehr;  ich  kenne  Jesus  Christus." 

Als  sie  mich  bemerkte,  drehte  sie 
sich  um  und  war  kein  bißchen  ver- 
legen darüber,  daß  ich  gesehen  hatte, 
wie  sie  zu  Gott  gebetet  hatte. 

„Warum  rufen  Sie  nicht  den  Älte- 
sten Kirkham,  wie  es  in  dem  Buch 
heißt?"  fragte  sie,  und  es  war  die  ein- 
zige ungeduldige  Äußerung,  die  ich 
jemals  bei  ihr  gehört  habe. 

Ich  strich  noch  immer  mit  dem 
weichen  Bleistifft  über  die  zarten  Kon- 
turen des  Bildes  von  Pachanee.  Kein 
schöneres  Kind  Gottes  hat  je  gelebt. 

Und  neben  den  Klongs,  im  Schat- 
ten ihrer  stelzbeinigen  Häuser,  an 
altertümlichen  Webstühlen  hantie- 
rend, Blumen  auf  den  Marktplätzen 
verkaufend,  grüne  Reisschößlinge 
pflanzend  und  noch  immer  in  dem  stil- 
len, steinernen  Schatten  Buddhas 
kniend,  lebt  das  Volk  Pachanees  — 
wartend  —  Söhne  und  Töchter  Got- 
tes, o 


Schwester  Goodwin  gehört  zur  Council  Bluffs 
Ward,  Winter  Quarters  Stake.  Sie  ist  Mutter  von 
acht  Kindern  und  die  Frau  eines  früheren  Luft- 
waffenoffiziers. Vor  ihrer  Heirat  unterrichtete  sie 
in  der  Grundschule.  Jetzt  ist  sie  Lehrerin  für 
„Geistiges   Leben"    in    der   Frauenhilfsvereinigung. 


Der  ist  ein  guter  Lehrer, 
der  ein  gutes  Leben  führt 

RICHARD  L.  EVANS 

Irgendwo  in  Don  Quichotte  scheinen  ein  paar 
Sätze  fortzuleben.  Sancho  Panza  sagt  darin,  daß  der 
ein  guter  Lehrer  ist,  der  ein  gutes  Leben  führt,  und 
daß  das  alles  ist,  was  er  von  der  Theologie  verstehen 
kann.  Es  ist  tiefgründig,  scharfsinnig  und  einfach:  Der 
ist  ein  guter  Lehrer,  der  ein  gutes  Leben  führt. 

Dies  berührt  die  Frage  unseres  Einflusses  auf  an- 
dere, was  sie  in  uns  sehen  und  von  uns  halten,  ob 
es  nun  formal  zugeht  oder  zwanglos.  Lehren  bedeutet 
nicht  einfach  etwas  sagen.  Es  sind  nicht  die  Worte, 
die  wir  im  Klassenraum  oder  am  Rednerpult  sprechen 
oder  bei  Anlässen,  wo  wir  unsere  Kenntnisse  parat 
haben  und  Regeln  festlegen.  Es  ist  nicht  etwas,  was 
wir  zu  irgendeiner  bestimmten  Zeit  aufdrehen  und 
abschalten  können;  denn  man  kann  uns  auch  zur  an- 
dern Zeit  sehen.  Es  kommt  darauf  an,  was  wir  tun,  was 
wir  denken,  was  wir  entschuldigen  und  was  wir  ver- 
dammen. Sowohl  das  Verborgene  als  auch  das  Offen- 
sichtliche macht  aus,  was  wir  sind.  Der  ist  ein  guter 
Lehrer,  der  ein  gutes  Leben  führt. 

Manchmal  sprechen  wir  so,  als  ob  es  genüge, 
einfach  ein  Beispiel  zu  geben.  Aber  es  kommt  nicht 
so  sehr  auf  das  Etwas  an,  das  wir  geben,  sondern  auf 
das  Alles,  was  wir  sind.  Eltern,  Lehrer,  jedermann,  ja, 
wir  alle  sind  ein  Beispiel,  ganz  gleich,  was  wir  tun  — 
oder  nicht  tun.  Ob  wir  ehrlich  sind  oder  unehrlich, 
interessiert  oder  gleichgültig,  fair  oder  unfair,  wir  sind 
jedesmal  Beispiel,  jede  Stunde  und  jeden  Augenblick. 
Die  Frage  ist,  was  für  eine  Art  Beispiel  wir  sind.  Wel- 
chen Weg  schlagen  junge  und  beeinflußbare  Men- 
schen ein,  wenn  sie  da  gehen,  wo  wir  gehen,  wenn 
sie  das  tun,  was  wir  tun,  wenn  sie  denken,  was  wir 
denken  —  wenn  sie  das  werden,  was  wir  sind?  Und 
es  besteht  wirklich  keine  Möglichkeit  für  irgend  jeman- 
den, sich  selbst  in  Abschnitte  aufzuteilen  und  zu  sa- 
gen, daß  er  in  dieser  Stunde  dies  lehren  wolle  und  in 
einer  andern  etwas  anderes;  denn  genauso  wie  ein 
Lehrer  sein  Thema  lehrt,  so  lehrt  er,  was  er  selbst  ist. 
Und  das  tun  Eltern,  das  tun  Gefährten  und  das  tut 
eine  Gemeinschaft.  Und  so  können  wir  auch  wie  San- 
cho sagen,  daß  der  ein  guter  Lehrer  ist,  der  ein  gutes 
Leben  führt.  Wir  können  es  auch  umgekehrt  sagen: 
Der  ist  kein  guter  Lehrer,  der  kein  gutes  Leben  führt. 
Das  ist  eine  ernste  Lektion. 

*     Das   gesprochene  Wort  vom  Tempelplatz  am   16.  Mai  1971. 
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(Fortsetzung  von  Seite  75) 

zu  hohe  Forderung  an  ihre  Zeit  stellt;  für  andere, 
daß  sie  eine  persönliche  Differenz  mit  jeman- 
dem in  der  Kirche  haben;  für  wieder  andere  mag 
die  Verlockung  durch  die  verbotene  Frucht  zu 
stark  erscheinen,  um  ihr  widerstehen  zu  können. 
In  Zeiten,  wo  man  sich  abseits  von  der  Religion 
fühlt,  kann  es  ohne  die  Hilfe  anderer  schwer 
sein,  solchen  Gefühlen  des  Unmuts  oder  der 
Schwäche  gegenüber  Verlockungen  zu  wider- 
stehen. Uns  hat  jedoch  der  Heiland  Seine  Hilfe 
angeboten.  Vielleicht  ist  Er  der  einzige,  der  uns 
helfen  kann,  da  Er  unsere  Probleme  und  unsere 
Wünsche,  das  Beste  im  Leben  zu  erreichen, 
genau  kennt. 

Lassen  Sie  uns  zum  Beispiel  eine  der  wichtig- 
sten Lehren  Jesu  in  Verbindung  mit  dem  Pro- 
blem betrachten,  das  Sie  genannt  haben.  Ich 
beziehe  mich  auf  Seine  Lehre  über  die  Macht 
und  Bedeutung  der  Gedanken.  Weil  unsere  Ge- 
danken schließlich  unsere  Taten  bestimmen,  hat 
Jesus  immer  wieder  betont,  daß  man,  um  mit  sich 
selbst  in  Einklang  zu  kommen,  gute  Gedanken 
und  richtige  Beweggründe  haben  muß.  Jede 
Tätigkeit,  die  unschickliche  Gedanken  hervorruft, 
trägt  die  Anlage  in  sich,  unser  Glück  zu  zerstö- 
ren. 

Das  ist  der  Grund,  warum  wir  die  Art  Ver- 
gnügungen, die  wir  suchen,  sorgfältig  überlegen 
und  ihren  möglichen  Einfluß  auf  unsere  Gedan- 
ken prüfen  sollten.  Wenn  wir  vollkommenes 
Glück  suchen,  müssen  wir  ganz  klar  erkennen, 
daß  durch  die  Grundsätze,  die  in  der  heutigen 
Zeit  vielfach  in  den  Unterhaltungsmedien  und  in 
der  Kunst  vertreten  werden,  schwere  Probleme 
entstehen.  Viele  der  heutigen  Filme  und  Romane 
stehen  deutlich  im  Widerspruch  zu  den  Haupt- 
triebkräften des  Evangeliums;  und  sich  ihnen 
auszusetzen,  mag  zu  einem  sehr  großen  Teil  die 
Ursache  dafür  sein,  daß  manche  mit  der  Reli- 
gion nicht  glücklich  sind.  Statt  dessen  stellen 
sie  fest,  daß  sie   innerlich  gespalten  sind   und 


sich  zerrissen  fühlen;  sie  wünschen  das  Gute  im 
Leben,  möchten  aber  auch  nicht  gern  das  bei- 
seite setzen,  was  im  direkten  Widerspruch  dazu 
steht.  Sie  fühlen  sich  wie  Augustin  in  alter  Zeit, 
der  in  seinem  Bekenntnis  schreibt,  daß  er  darum 
gebetet  habe,  der  Herr  möge  ihm  Reinheit  ge- 
ben —  aber  noch  nicht  gleich.  Er  fürchtete,  bald 
erhört  zu  werden  und  bald  von  der  Krankheit 
der  Lüsternheit  kuriert  zu  werden,  die  er  eher 
befriedigt  als  ausgelöscht  haben  wollte.  Der 
innere  Frieden  flieht  so  vor  einem,  und  man  muß 
erkennen,  daß  man,  wenn  man  ihn  wiederher- 
stellen will,  zwischen  beidem  wählen  muß. 

Wie  kann  man  denn  zu  solchen  Zeiten  die 
Kraft  finden,  das  aufzugeben,  was  man  so  sehr 
zu  genießen  scheint?  Eine  gewisse  Lösung, 
scheint  mir,  liegt  in  einer  andern  Lehre  Jesu:  die 
wichtige  Wahrheit,  daß  man  schlechte  Gedan- 
ken durch  bessere  austreiben  kann.  Ich  nehme 
zum  Beispiel  an,  daß  jemand,  der  an  Filmen  und 
an  Schriften  der  „neuen  Moral"  Gefallen  findet, 
auch  an  einem  wertvolleren  Film  oder  an  einem 
guten  Buch  Gefallen  finden  würde;  und  beides 
ist  erreichbar,  wenn  man  bereit  ist,  sich  danach 
umzusehen.  Warum  sich  also  nicht  zugunsten 
des  Besten  in  uns  entscheiden  und  nach  an- 
ständiger Unterhaltung  und  nach  Lehrreichem 
streben?  Dabei  werden  sich  unsere  Gedanken 
und  schließlich  unser  Leben  veredeln,  und  un- 
sere Freizeit  wird  wirklich  zu  einer  Erholung 
werden.  Wie  Marcus  Antonius  vor  vielen  Jahr- 
hunderten bemerkt  hat,  hängt  das  Glück  des 
Lebens  von  der  Art  der  Gedanken  ab.  Und  der 
Herr  hat  in  unserer  Zeit  gesagt:  „Laß  Tugend 
unablässig  deine  Gedanken  schmücken1."  Letz- 
ten Endes  scheint  dies  der  einzige  Weg  zu  sein, 
um  sich  mit  der  Religion  im  Einklang  zu  befin- 
den. 

Arthur  R.  Bassett 

Lehrer  am  Religionsinstitut 

der  Universität  von  Utah 

1)  LuB  121:45  Q 


Die  Siebziger  sind  dazu  berufen, 

Assistenten  der  zwölf  Apostel  zu  sein;  sie  sind  tatsächlich 

Apostel  des  Herrn  Jesus  Christus. 

—  Joseph  F.  Smith 
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(V.  I.  n.  r.)  Präsident  James  Ellsworth,  seine  Frau  Neil  Ellsworth,  Auf  dem  Bild  sollten  13  Ehepaare  zu  sehen  sein.  Rechts  vorn, 
Schw.  Helen  Christianson,  Dr.  James  Christianson,  der  Seminar-  ganz  verschwommen,  der  Gemeindepräsident,  der  —  wie  sollte 
beauftragte.  es  in  Frankfurt  anders  sein  —  ein  Schweizer  ist  (Werner  Gysier). 


Geselliger  Abend  auf  der  Ronneburg 


In  der  Westdeutschen  Mission  gibt  es 
in  der  Gemeinde  Frankfurt  eine  sehr  zahl- 
reiche, sehr  aktive,  sehr  eng  miteinander 
verbundene  Gruppe  von  (mehr  oder  min- 
der) jungen  Ehepaaren.  Mindestens  ein- 
mal im  Monat  kommen  sie  zusammen, 
meist  zu  ernsten  Diskussionen  über  alle 
Themen,  die  für  eine  HLT-Familie  inte- 
ressant sind. 

Jetzt  wurde  ein  geselliger  Abend  an- 
gesetzt. „Wir  wollen  einmal  ausgehen 
und  fein  essen",  das  war  die  Devise. 
Und  wohin?  Im  schönen  Land  Hessen 
gibt  es  viele  respektable  Gaststätten,  oft 
in  landschaftlich  besonders  reizvollen 
Gegenden.  Bruder  Mossmann,  der  Leiter 
der  Ehepaargruppe,  traf  die  schwierige 
Wahl:  „Wir  fahren  auf  die  Ronneburg!" 
Noch  nicht  40  km  von  Frankfurt  entfernt, 
liegt  sie  auf  einem  steilen  Burgberg,  und 
man  kann  weit  in  das  umliegende  Hügel- 
land schauen.  Ob  man  auch  etwas  sieht, 
hängt  vom  Wetter  und  vom  Tageslicht 
ab.  Am  3.  Dezember  um  acht  Uhr  abends 
—  na  ja. 

26  Ehepaare  kamen  (je  vier  in  einem 
Auto),  sahen  (nichts  als  Finsternis  und 
Nebel)  und  aßen  (gut  und  reichlich). 
Bemerkenswert  war  die  Beschreibung  des 
Anfahrtsweges  durch  Br.  Mossmann: 
„Zuerst  fahren  Sie  nach  Bad  Vilbel,  von 
dort  über  Gronau  und  Niederdorfeiden 
und    Oberdorfeiden    nach    Kilianstädten, 


dahinter  gleich  links  nach  Windecken, 
dann  über  Ostheim  und  Marköbel  nach 
Hüttengesäß,  aber  knapp  vor  dem  letzten 
Ort  geht  es  scharf  links  nach  Alt-Wieder- 
mus, und  da  beginnt  dann  der  Feldweg, 
der  zur  Burg  hinaufführt."  Gefunden  hat 
es  jeder. 

Drei  Stunden  Unterhaltung,  frohe 
Stimmung,  Entspannung.  Jeder  Herr 
mußte   einer  Dame,   die  ihm   durch   Los 


bestimmt  worden  war,  ein  kleines  Ge- 
schenk (mit  heiterem  Einschlag)  mitbrin- 
gen, aber  der  Empfänger  wußte  nicht, 
von  wem  die  Gabe  kam.  Umgekehrt  auch 
jede  Dame  einem  Herrn.  Das  ist  eine  sehr 
nachahmenswerte  Idee,  die  jemand  aus 
dem  Norden  importiert  hat,  wo  man  das 
als  „Julklapp"   bezeichnet. 

Schön  war's,  und  jeder  freut  sich  auf 
das  nächste  Mal. 


Brd.  Thomas  Jankowsky  aus  der  Ge- 
meinde Haag  am  Hausruck  in  Österreich 
wurde  von  der  Ersten  Präsidentschaft  auf 
Mission  nach  Südengland  berufen. 

Wir  wünschen  Brd.  Jankowsky,  der 
zuletzt  der  Gemeinde  St.  Polten  ange- 
hörte, den  Segen  des  Herrn  in  dieser 
Berufung. 


Gemäß,  der  Berufung  der  Ersten  Prä- 
sidentschaft der  Kirche  ging  Bruder  Henry 
Hofmann  aus  der  Gemeinde  Ölten  in  der 
Schweiz  am  22.  November  letzten  Jahres 
nach  Westdeutschland  auf  Mission. 

Seine  Eltern,  die  Gemeindepräsident- 
schaft und  d'ie  Gemeinde  wünschen  ihm 
viel  Erfolg  und  des   Herrn   Segen. 
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„Reise  um  die  Welt"  in  der  Gemeinde 
Heilbronn 

Als  Vorbereitung  zu  einem  „Tag  der 
offenen  Tür"  veranstaltete  die  Gemeinde 
Heilbronn  einen  Abend,  der  dazu  dienen 
sollte  die  Geschwister  und  die  Freunde 
der  Kirche  in  ungezwungener  Weise  ein- 
ander näherzubringen. 

Im  Rahmen  einer  „Schiffsreise"  wur- 
den die  Geschwister  in  verschiedene 
Länder  eingeladen,  um  sich  an  Darbie- 
tungen der  betreffenden  Nationen  zu  er- 
freuen. So  überraschten  z.  B.  einige  Ge- 
schwister die  „Passagiere"  mit  kleinen 
Kostproben  in  verschiedenen  Mundarten 
aus  deutschen  Landen.  „In  Österreich" 
wurde  mit  einer  charmanten  musikalischen 
Darbietung  aufgewartet.  „In  der  Schweiz" 
wurde  ein  lustiger  Ländler  aufgeführt. 
Die  Reise  ging  weiter  durch  verschiedene 
Länder  „über"  die  USA  mit  einem  Square 
dance  und  endete  ohne  schwere  Fälle  von 
Seekrankheit  „in  Frankreich"  mit  einem 
pikanten  Gericht  aus  Pariser  Küche. 


Weihnachtsfeier  in  Frankfurt 

Bei  der  Weihnachtsfeier  in  Frankfurt  hatte  die  Primarvereinigung  besonders  großen 
Anteil  am  Programm.  Dieser  Einsatz  wurde  dann  auch  vom  Weihnachtsmann 
gebührend  belohnt. 
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Ich  habe  Kapitän  John  Codman  gut  gekannt,  der  vor  der  Zeit  der  Dampfschiffahrt  ein 
Segelschiff  besessen  hat.  Er  hatte  viele  Meere  durchsegelt.  Kapitän  Codman  hatte  alle 
möglichen  Abenteuer  und  Erlebnisse  gehabt  und  kannte  beinahe  alle  Völker  der  Erde. 
Er  wurde  dann  auch  noch  ein  bekannter  Schriftsteller  und  verfaßte  zahlreiche  Artikel  für 
viele  der  führenden  Zeitschriften  des  Landes.  Zuletzt  litt  er  unter  Asthma.  Wie  er  bald 
herausfand,  fühlte  er  sich  an  keinem  anderen  Ort  so  wohl  wie  in  Soda  Springs,  Idaho. 
Der  Kapitän  war  ziemlich  vermögend  und  kaufte  sich  deshalb  vier  oder  fünf  Pferde 
und  ein  kleines  Haus  in  dieser  Gegend.  So  früh  wie  möglich  kam  er  jeden  Frühling 
nach  Soda  Springs  und  blieb  so  lange,  bis  er  mit  Frost  und  Schnee  rechnen  mußte. 

Er  verbrachte  jedes  Jahr  durchschnittlich  sieben  Monate  in  Soda  Springs.  Ich  lernte 
ihn  in  Salt  Lake  City  kennen,  als  wir  geschäftlich  miteinander  zu  tun  hatten.  Ich  war  da- 
mals 22  oder  23  Jahre  alt.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  das  Geld,  das  ich  für  ihn  inve- 
stierte, gut  angelegt  war.  Bei  einer  Investition  von  zweitausend  Dollar  machte  er  zwan- 
zigtausend daraus,  was  uns  sehr  viel  näherbrachte. 

Während  der  drei  Jahre,  wo  ich  mit  meiner  kranken  Frau  jeden  Sommer  in  Soda 
Springs  verbrachte,  wurden  wir  richtig  vertraut  miteinander.  Eines  Tages  sagte  der 
Kapitän  Codman  zu  mir:  „Grant,  die  beste  Ausbildung  auf  dieser  Welt,  die  sich  ein 
Mensch  aneignen  kann,  kann  er  durch  euer  Missionarssystem  bekommen.  Und  war- 
um? Es  gibt  nichts  Vergleichbares.  Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  ein  durchschnittlicher 
junger  Mormone,  der  für  drei  Jahre  hinausgeht,  um  das  Evangelium  zu  verkünden, 
besser  ausgebildet  nach  Hause  kommt,  als  wenn  er  die  besten  Universitäten  der  Welt 
besucht  hätte.  Es  gibt  nichts  Vergleichbares.  Ich  habe  niemals  in  meinem  Leben  über 
etwas  mehr  gestaunt  als  über  die  Entwicklung  einiger  junger  Männer,  die  auf  Mission 
gingen." 

Er  erzählte  mir  ein  Beispiel:  „Da  war  mein  Stallbursche,  der  die  Pferde  versorgte. 
Als  ich  hörte,  er  sei  auf  eine  Mission  nach  Deutschland  berufen  worden,  lachte  ich  und 
sagte:  .Dieser  Junge  wird  nie  die  deutsche  Sprache  erlernen.  Ich  bin  sicher,  er  ist  nicht 
gescheit  genug,  um  eine  schwere  Fremdsprache  zu  lernen.'  Er  war  schon  über  18  Mo- 
nate fort,  als  ich  einen  Brief  von  ihm  erhielt.  Er  war  einigen  meiner  Verwandten  begeg- 
net, die  für  mehrere  Jahre  nach  Deutschland  gefahren  waren,  um  ihren  Kindern  dort  eine 
solide  Schulausbildung  zu  ermöglichen  und  sie  durch  ihren  Umgang  mit  den  Deutschen 
die  Sprache  an  Ort  und  Stelle  lernen  zu  lassen.  Als  dieser  junge  Mann  hörte,  daß  sie 
mit  mir  verwandt  seien,  erhoffte  er  sich,  von  mir  einen  Empfehlungsbrief  zu  bekommen. 
Zuerst  zögerte  ich  damit,  weil  ich  dachte,  was  meine  gebildeten  Verwandten  wohl  von 
ihm  denken  würden.  Ich  sagte  mir:  , Ich  werde  diesem  ungebildeten  Menschen  keinen 
Brief  schicken.'  Aber  später  dachte  ich  mir,  wenn  er  so  töricht  ist,  darum  zu  bitten,  dann 
will  ich   ihm  einen  Brief  senden.  So   sandte  ich  ihm  dann  auch  einen. 

Ein  wenig  später  erhielt  ich  daraufhin  einen  Brief  von  meinen  Verwandten,  worin  sie 
sich  für  den  Empfehlungsbrief  bedankten.  Sie  äußerten  sich  sehr  lobend  über  die  Be- 
kanntschaft mit  diesem  jungen  Mormonen  und  vermerkten,  daß  er  ein  sehr  aufgeweck- 
ter, intelligenter  Bursche  sei.  Sie  hatten  sich  über  seinen  Besuch  gefreut. 

Nach  weiteren  18  Monaten  kam  er  zurück,  und  ich  ging  hin,  um  ihn  sprechen  zu 
hören.  Ich  erwartete  einen  Spaß.  Er  hielt  eine  sehr  logisch  aufgebaute  Ansprache  und 
erklärte  die  einzelnen  Punkte  der  Lehre  genauso  gut  wie  jeder  andere.  Er  war  seinen 
Altersgenossen,  die  vielleicht  für  Jahre  eine  theologische  Hochschule  besuchen,  weit 
voraus,  und  ich  war  sehr  erstaunt  darüber.  Und  nun  gehe  ich  immer  in  eure  Kirche,  um 
den  Jungen  von  Soda  Springs  zuzuhören,  wenn  sie  von  Mission  zurückkommen.  Es  ist 
erstaunlich;  denn  ich  bin  niemals  enttäuscht  worden. 

Ich  antwortete:  „Es  ist  nicht  so  erstaunlich,  wenn  Sie  bedenken,  daß  sie  durch  die 
Inspiration  des  Herrn  unterwiesen  worden  sind." 

Kapitän  Colman  erwiderte:  „Unsinn,  Unsinn." 

„Nun",  sagte  ich,  „Sie  sagen,  die  jungen  Männer  entwickelten  sich  auf  Mission 
schneller,  als  sie  es  auf  den  besten  Universitäten  der  Welt  tun  würden.  Wodurch  entwik- 
keln  sie  sich  dermaßen,  wenn  nicht  durch  die  Inspiration  des  lebendigen  Gottes,  die  sie 
bei  ihrer  Arbeit  begleitet?"  —  Heber  J.  Grant 


